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  SCIENCE FICTION


  


  
    Herausgegeben
  


  
    von Wolfgang Jeschke
  


  Das Buch


  In einer Zukunft, in der es längst keine Tiere mehr gibt, erhält Hanville Svetz einen besonderen Auftrag. Der Generalsekretär, absoluter Beherrscher der Welt und ein launischer Potentat mit allen Anzeichen fortgeschrittenen Schwachsinns, möchte – koste es, was es wolle – einen privaten Zoo.


  Hanville Svetz, seines Zeichens Zeitreisender am Institut für Temporale Forschungen, fällt die undankbare Aufgabe zu, sich in die Vergangenheit zu begeben und die gewünschten Biester einzufangen.


  Angesichts der vorhandenen Quellenlage – denn was der Generalsekretär haben möchte, entnimmt er nicht allein überlieferten zoologischen Nachschlagewerken, sondern auch Sagen und Märchenbüchern – ergeben sich für Svetz zuweilen ganz vertrackte Probleme.


  



  Zum erstenmal liegen in diesem Band – neben anderen Erzählungen – die Geschichten von Svetz gesammelt vor. Larry Niven (geb. 1938 in Los Angeles), bekannt als Mitautor von »Der Splitter im Auge Gottes« (HEYNE-BUCH Nr. 3531) und »Luzifers Hammer« (HEYNE-BUCH Nr. 3700), ist stets dort am originellsten und witzigsten, wo er seiner Phantasie die Zügel schießen lassen kann, bei der Science Fantasy. Hier – wie in seinem Roman »Die fliegenden Zauberer« (HEYNE-BUCH Nr. 3489), den er zusammen mit David Gerrold schrieb – erzählt er virtuos und mit hintergründigem Humor.


  


  


  Hinweis: Der in der Geschichte »Wozu ist ein Glasdolch gut?« »Wavyhill« genannte Magier heißt im Buch »Wenn der Zauber vergeht«, Bastei Lübbe Nr. Band 20 035, »Zitterberg«, der hier als »Hexer« bezeichnete, »Magier«.


  Von demselben Autor erschienen in der Reihe


  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY:


  Die fliegenden Zauberer (mit David Gerrold) • Band 3489


  Der Splitter im Auge Gottes (mit Jerry Pournelle) • Band 3531


  Luzifers Hammer (mit Jerry Pournelle) • Band 3700


  Widmung



  Es hat eine Zeit gegeben, da ich eine Geschichte vorher jemandem erzählen mußte, um zu wissen, ob sie es wert war, niedergeschrieben zu werden. Ich mußte wissen, wo sie unklar war, oder welche Punkte ich genauer erklären sollte, oder ob ich mich klar ausgedruckt hatte, oder ob ich überhaupt etwas zu sagen hatte.


  In jenen Tagen haben mir viele Menschen zuhören müssen.


  Dieses Buch ist all denen gewidmet, die bereit waren, mir zuzuhören. Vor allem meinem Bruder Mike.


  Der Flug des Pferdes



  Das Jahr war 750 AA (AnteAtomar), oder etwa 1200 AD (Anno Domini). Hanville Svetz trat aus dem Extensionskäfig und sah sich um.


  Für Svetz war die Atombombe elfhundert Jahre alt, und das Pferd seit eintausend Jahren ausgestorben. Es war sein erster Besuch in die Vergangenheit. Seine Ausbildung zählte nicht; sie hatte keine wirklichen Zeitreisen eingeschlossen, die mehrere Millionen Commercials kosteten – pro Reise! Svetz war von den besonderen Schwerkraft-Nebenwirkungen der Zeitreisen etwas benommen. Er fühlte sich benommen von der Luft des vorindustriellen Zeitalters und trunken von dem Gefühl des Schicksalhaften; dabei war er nicht ganz überzeugt, daß er tatsächlich irgendwohin gereist war.


  Er hatte das Anästhesiegewehr nicht in der Hand. Er war hergekommen, um ein Pferd zu fangen, und erwartete nicht, es vor der Tür zu finden. Wie groß war ein Pferd? Wo konnte man Pferde finden? Man muß sich überlegen, welche Unterlagen das Institut darüber besaß: ein paar Abbildungen in einem aus der Vorzeit geretteten Kinderbuch und eine alte Legende, deren Wahrheitsgehalt aber sehr niedrig anzusetzen war, nach der das Pferd einmal als eine Art lebender Wagen benutzt worden sei!


  Svetz sah sich in einem menschenleeren Land unter einem bedeckten Himmel und stützte sich mit einer Hand auf die gekrümmte Wand des Extensionskäfigs. Sein Kopf dröhnte, und er kämpfte gegen ein Schwindelgefühl an. Er brauchte mehrere Sekunden, bis er erkannte, daß er ein Pferd vor sich hatte.


  Es stand etwa fünfzehn Meter entfernt und blickte Svetz mit großen, intelligenten, braunen Augen an. Es war viel größer, als er erwartet hatte. Außerdem hatte das Pferd in dem Bilderbuch ein glänzendes, braunes Fell, während das Tier, das ihm jetzt gegenüberstand, schneeweiß war, und eine Mähne hatte, die wie langes Frauenhaar aussah. Es gab noch mehr Unterschiede – aber darauf kam es nicht an; das Tier war der Abbildung zu ähnlich, um irgend etwas anderes sein zu können, als ein Pferd.


  Svetz hatte den Eindruck, daß das Pferd ihn beobachtete, darauf wartete, daß er begriff, was geschah. Und dann, während Svetz sich noch fragte, warum er das Gewehr nicht dabei hatte, lachte das Pferd, wandte sich um und lief davon. Es verschwand mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit.


  Svetz erschauerte. Niemand hatte ihm gesagt, daß ein Pferd denken konnte! Doch das Lachen des Tiers hatte einfach zu menschlich geklungen.


  Jetzt wußte er es: Er befand sich tief, tief in der Vergangenheit.


  Nicht einmal das Pferd hatte ihn so sehr davon überzeugen können wie die Leere, die es hinterließ. Keine bis zu den Wolken reichenden Apartmenttürme vor dem Horizont. Keine Kondensstreifen am Himmel. Die Welt bestand aus Bäumen und Blüten und welligem Grasland. Und nirgends Menschen.


  Die Stille – es war, als ob Svetz plötzlich taub geworden wäre. Seit dem Lachen des Pferdes hatte er keinen Laut mehr gehört. Im Jahr 1100 PostAtomar konnte man eine solche Stille nirgends auf der Erde finden. Während er in die Stille lauschte, erkannte er schließlich, daß er die britischen Inseln vor dem Anbruch der Zivilisation erreicht hatte. Er war durch die Zeit gereist.


  Der Extensionskäfig war der Teil der Zeit-Maschine, der das eigentliche Reisen vollzog. Er hatte seine eigene Luftversorgung, die man auch brauchte, wenn man durch die Zeit reiste. Aber nicht hier, dachte er. Nicht vor dem Anbruch der Zivilisation; nicht hier, wo die Luft noch nicht durch die Abfälle und Abgase von Kohle, Kohlenwasserstoffen, Tabak und Atomspaltung verpestet worden war.


  Als er jetzt in Panik aus der Welt der Vergangenheit in den Extensionskäfig zurücklief, ließ er trotzdem die Tür hinter sich offen.


  Im Käfig fühlte er sich besser. Draußen lag ein unerforschter Planet, der durch Dummheit gefährlich gemacht worden war. Innerhalb des Käfigs war alles genau so, wie er es von seinem Training kannte. Svetz hatte mehrere hundert Stunden in einer exakten Nachbildung dieses Käfigs verbracht, dessen Instrumente von einem Computer gesteuert wurden. Er hatte sogar ein künstliches Schwerkraftfeld gehabt, um die besonderen Nebenwirkungen einer Bewegung in der Zeit zu simulieren.


  Inzwischen würde das Pferd längst entkommen sein, sagte er sich. Aber jetzt kannte er seine Größe und wußte, daß es in dieser Gegend Pferde gab. Also an die Arbeit!


  Svetz löste das Anästhesiegewehr aus der Wandhalterung und lud es mit einer löslichen Betäubungsnadel, deren Größe er für die richtige hielt. Das Etui enthielt Nadeln in verschiedenen Größen; die kleinste würde eine Spitzmaus vorübergehend betäuben, die größte reichte für einen Elefanten. Er legte das Gewehr über die Schulter und stand auf.


  Die Welt wurde grau. Svetz griff nach einer Halteschlaufe an der Wand, um nicht zu Boden zu stürzen.


  Der Käfig hatte vor zwanzig Minuten aufgehört, sich zu bewegen. Er konnte doch nicht mehr schwindelig sein! – Aber es war eine lange Reise gewesen. Noch nie zuvor hatte das Institut für zeitgeschichtliche Forschung einen Käfig weiter als bis Null PA in die Vergangenheit geschickt. Eine lange und seltsame Reise, bei der die Schwerkraft Svetz’ Körpermasse zum Nabel hin konzentriert zu haben schien.


  Als sein Kopf wieder klar wurde, blickte er zu den Wandhalterungen, in denen weitere Ausrüstung befestigt war.


  Der Flugstock bestand aus einem Feldgenerator, der die Schwerkraft aufhob, und einer Kraftquelle, die an dem zwei Meter langen Stock montiert war. An seinem vorderen Ende befand sich ein Steuerring, am hinteren eine Abtastbürste, und in seiner Mitte ein Schalensitz mit Anschnallgurten. Dieses Gerät, kompakt selbst für Svetz’ Ära, war ein Nebenprodukt der Raumfahrtindustrie.


  Aber er wog trotzdem dreißig Pfund, ohne den Motor, und es erforderte seine ganze Kraft, ihn aus der Wandhalterung zu nehmen. Svetz fühlte sich schlapp, sehr schlapp.


  Dann bückte er sich, um den Flugstock aufzuheben, und spürte, daß er gleich ohnmächtig werden würde.


  Er schlug mit der Faust auf den Schließknopf der Tür und verlor das Bewußtsein.


  »Wir haben keine Ahnung, wo Sie landen werden«, hatte Ra Chen ihm gesagt. Ra Chen war der Direktor des Instituts für zeitgeschichtliche Forschung, ein großer, fülliger Mann mit einem breitflächigen Gesicht, das immer unzufrieden aussah. »Das liegt daran, daß wir nicht auf einen bestimmten Tag fokussieren können – nicht einmal auf ein bestimmtes Jahr. Aus energetischen Gründen werden Sie nicht unter der Erde oder innerhalb von irgend etwas auftauchen. Wenn Sie sich dabei tausend Fuß hoch über dem Boden befinden, stürzen Sie nicht herab; der Käfig senkt sich sanft zur Erde und verbraucht dabei eine Menge Energie, ohne Rücksicht auf unser Budget zu nehmen…«


  Svetz hatte in der vergangenen Nacht geträumt, sehr lebhaft und realistisch. Immer wieder war der Käfig in festem Granit aufgetaucht und mit Stichflammen und ohrenbetäubendem Krachen explodiert.


  »Offiziell ist das Pferd für das Büro für Geschichte bestimmt«, hatte Chen ihm erklärt. »In Wirklichkeit ist es ein Geschenk für den Generalsekretär zu dessen achtundzwanzigstem Geburtstag. Seine geistige Entwicklung ist im sechsten Lebensjahr stehengeblieben, müssen Sie wissen. In letzter Zeit macht sich die Inzucht innerhalb der königlichen Familie stark bemerkbar. Wir haben ihm vor einiger Zeit ein Bilderbuch geschickt, das wir im Jahr 130 PA entdeckt haben, und jetzt will der Junge ein Pferd…«


  Svetz hatte sich vorgestellt, wegen Landesverrats hingerichtet zu werden, weil er sich solche Bemerkungen anhörte.


  »… sonst hätten wir weder die Genehmigung noch die Geldmittel für diesen Trip erhalten. Und er dient einem guten Zweck. Wir werden einige Klone von dem Pferd herstellen, bevor wir das Original weitergeben. Gene sind ein Code, und ein Code kann gebrochen werden. Bringen Sie uns ein männliches Tier, dann können wir soviele Pferde herstellen, wie irgend jemand haben will.«


  Aber warum sollte jemand auch nur ein Pferd haben wollen? Svetz hatte eine Computer-Kopie des Kinder-Bilderbuchs studiert, das ein anderer Agent vor tausend Jahren aus einem zerstörten Haus geborgen hatte. Das Pferd hatte ihn nicht beeindruckt.


  Ra Chen aber machte ihm Angst.


  »Wir haben noch nie jemanden so weit zurückgeschickt«, hatte Ra Chen ihm am Vorabend seiner Mission erklärt, als es zu spät war, um ehrenhaft davon zurücktreten zu können. »Denken Sie immer daran. Wenn irgend etwas schiefgehen sollte, verlassen Sie sich nicht auf die Vorschriften. Verlassen Sie sich auch nicht auf Ihre Instrumente. Gebrauchen Sie Ihren Kopf. Ihren Kopf, Svetz. Gott weiß, das ist wenig genug, um sich darauf zu verlassen…«


  Svetz hatte während der letzten Stunden nicht geschlafen.


  »Sie zittern vor Angst«, hatte Ra Chen bemerkt, als Svetz in den Käfig steigen wollte, »aber Sie können Ihre Angst gut verbergen. Ich glaube nicht, daß jemand außer mir sie bemerkt hat. Deshalb habe ich Sie für diese Mission gewählt, weil Sie Angst haben können und trotzdem weitermachen. Kommen Sie nicht ohne ein Pferd zurück…«


  Die Stimme des Direktors wurde lauter. »Nicht ohne ein Pferd, Svetz. Ihren Kopf, Svetz, Ihren KOPF…«


  Svetz fuhr auf. Die Luft! Langsamer Tod, wenn er nicht die Tür schloß! Aber die Tür war geschlossen, und Svetz saß auf dem Boden des Käfigs und hielt den Atem an.


  Das Luftsystem war, komplett mit seinen Kontrollanzeigen, von einem marsianischen Sandboot übernommen worden. Die Anzeigen gaben natürlich normale Werte an, da die Tür geschlossen und der Käfig hermetisch abgedichtet war.


  Svetz nahm all seinen Mut zusammen und öffnete die Tür. Als die reine, klare Luft Englands im zwölften Jahrhundert hereinströmte, hielt er den Atem an und sah, wie die Werte auf den Anzeigen sich veränderten. Dann schloß er die Tür wieder und wartete schwitzend, bis das Lufterneuerungssystem das zu Kopf steigende, hoch sauerstoffhaltige Gift wieder durch normale, atembare Luft ersetzt hatte.


  Als er den Extensionskäfig zum zweiten Mal verließ, den Flugstock auf der Schulter, trug er ein weiteres Nebenprodukt der interstellaren Raumfahrtindustrie. Es war ein Ballon, den er über den Kopf gezogen hatte. Sein Material war eine selektive Membran, die bestimmte Gase hinein, und andere herausließ und so im Inneren des Ballons eine atembare Mischung herstellte.


  Er war so gut wie unsichtbar, bis auf seinen Rand, der das auffallende Licht am stärksten reflektierte und einen schmalen, goldenen Ring um Svetz’ Kopf bildete. Er sah fast wie ein Heiligenschein aus, wie er auf Bildern des Mittelalters dargestellt wurde. Doch Svetz wußte nichts von mittelalterlicher Kunst.


  Er trug eine einfache, weiße Robe, die in losen Falten bis zu seinen Knöcheln reichte und in der Mitte von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Am Institut war man überzeugt, daß ein Kleidungsstück dieser Art am allerwenigsten gegen irgendwelche sexuellen oder sozialen Tabus verstoßen konnte. Die Bereitschaftstasche hing an seinem Gürtel. Sie enthielt einen kleinen Hitze-Druck-Generator, einen Beutel mit Korund und eine Reihe von Ampullen mit Farbzusätzen.


  Und schließlich trug er noch einen verletzten, erstaunten Gesichtsausdruck. Wie kam es, daß er die reine Luft seiner eigenen Vergangenheit nicht atmen konnte?


  Die Luft im Käfig war die Luft von Svetz’ Zeit und bestand zu fast vier Prozent aus Kohlendioxid. Die Luft des Jahres 750 AnteAtomar wies höchstens ein Zehntel davon auf. Der Mensch war zu dieser Zeit und an diesem Ort noch ein seltenes Tier. Er hatte wenig Luft verbraucht, er hatte nur winzige Teile der grünen Wälder vernichtet, er hatte seit der Dämmerung der Zeit nur wenig Brennstoff benutzt.


  Doch industrielle Zivilisation bedeutet Verbrennung. Verbrennung bedeutet, daß sich der Anteil von Kohlendioxid in der Luft viel rascher akkumuliert, als die grünen Pflanzen es wieder in Sauerstoff zurückverwandeln können. Svetz lebte am Ende einer zweitausendjährigen Phase, in der sich die Menschen an eine mit CO2 angereicherte Luft angepaßt hatten.


  Und es ist eine bestimmte Konzentration von Kohlendioxid nötig, um die autonomen Nerven der Lymphdrüsen in der linken Achselhöhle eines Menschen zu aktivieren. Svetz war ohnmächtig geworden, weil er nicht geatmet hatte.


  Und jetzt trug er den Ballon und fühlte sich ausgeschlossen.


  Er stellte sich mit gegrätschten Beinen über den Flugstock und drehte den Regelknopf an seinem vorderen Ende. Der Stock hob sich unter ihm, und er setzte sich in dem Schalensitz zurecht. Er drehte den Knopf weiter nach rechts.


  Er schwebte aufwärts, wie ein Luftballon.


  Er schwebte langsam über eine schöne Landschaft, grün und unbestellt, unter einem perlgrauen Himmel ohne Kondensstreifen. Schließlich entdeckte er eine halbverfallene Mauer. Er beschrieb eine leichte Rechtskurve und folgte ihr.


  Er würde der Mauer folgen, bis er auf eine menschliche Siedlung stieß. Wenn die alte Legende stimmte – und, überlegte Svetz, das Pferd war auf jeden Fall groß genug, um einen Wagen ziehen zu können –, mußte er Pferde finden, wo er Menschen fand.


  Dann stellte er fest, daß eine Art Straße an der Mauer entlanglief. Dort war die Erde fest und kahl und breit genug für einen zu Fuß gehenden Mann. Festgetretene Erde war zwar nicht das, was man in seiner Zeit unter einer Straße verstand, doch Svetz erkannte ihren Zweck.


  Er folgte der Straße und schwebte in einer Höhe von zehn Metern.


  Er sah einen Mann in einem abgetragenen, braunen Kittel. Mit gesenktem Kopf und auf nackten Füßen ging er die Straße entlang und stützte sich dabei auf einen Stock. Er wandte Svetz den Rücken zu.


  Svetz überlegte, ob er tiefer gehen und dem Mann ein paar Fragen nach Pferden stellen sollte. Aber er ließ es bleiben. Da niemand voraussagen konnte, an welchem Ort und in welcher Zeit der Käfig ankommen würde, hatte er überhaupt keine alten Sprachen gelernt.


  Er dachte an die Bereitschaftstasche, die er bei sich trug. Sie war nicht dafür gedacht, Gespräche anzuknüpfen, sondern um Gespräche zu ersetzen. Sie war bisher noch nie in der Praxis erprobt worden, und auf jeden Fall war sie nicht für zufällige Begegnungen gedacht. Dafür war der Vorrat an Korund zu klein.


  Svetz hörte einen lauten Schrei von unten. Er blickte hinab und sah, wie der Mann in Braun seinen Stock von sich warf und davonsauste wie der Wind.


  »Irgend etwas muß ihn erschreckt haben«, erkannte Svetz. Doch er konnte nichts entdecken, wovor der Mensch Angst haben mochte. Also mußte es irgend etwas Winziges, Tödliches sein, sagte er sich.


  Am Institut wurde errechnet, daß der Mensch weit über tausend Arten von Säugetieren, Vögeln und Insekten ausgerottet hatte – einige versehentlich, andere vorsätzlich. Er konnte also nicht wissen, wodurch sich ein Mann dieser Ära und an diesem Ort bedroht fühlen mochte. Svetz hob fröstelnd die Schultern. Der Mann in Braun mit dem haarigen Gesicht war vielleicht vor etwas geflohen, das auch geeignet war, Hanville Svetz zu töten.


  Nervös erhöhte Svetz die Geschwindigkeit seines Flugstocks. Es dauerte schon viel zu lange. Aber wer konnte ahnen, daß die Bevölkerungszentren hier so weit voneinander entfernt liegen würden.


  Eine halbe Stunde später flog Svetz, durch ein parabolisches Kraftfeld vor dem Wind geschützt, mit einer Geschwindigkeit von sechzig Meilen pro Stunde die Straße entlang.


  Er hatte einfach kein Glück. Wann immer er auf einen Menschen gestoßen war, wurde dieser gerade von irgend etwas in die Flucht geschlagen. Und er hatte nirgends Bevölkerungszentren entdecken können.


  Einmal hatte er eine Ansammlung unnatürlich wirkender Steine gesehen, die aus einem Hügel wuchsen. Kein geologisches Gesetz, das Svetz kannte, hätte solche kantigen, flachseitigen Monstrositäten hervorbringen können. Neugierig kreiste er eine Minute lang darüber und entdeckte, daß sie eine Art Innenraum umgaben.


  Eine menschliche Behausung? Er konnte es nicht recht glauben. Zwischen diesen Steinen zu wohnen, mußte wie ein Leben unter der Erde sein. Aber Menschen pflegten rechtwinkelig zu bauen, und dieses Ding bestand nur aus rechten Winkeln.


  Unterhalb dieser Steinstruktur standen runde, haarig aussehende Hügel aus getrocknetem Gras, mit mannshohen Öffnungen. Möglicherweise waren es Nester sehr großer Insekten. Svetz flog eilig weiter.
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  Die Straße führte um einen breiten, grünen Hügel herum, und Svetz ging mit der Geschwindigkeit herunter, als er ihr folgte.


  Ein Bach, der von einer Quelle auf dem Hügel gespeist wurde, floß an seiner Flanke herab und durchbrach die Straße. Ein großes Tier stand an seinem Ufer und trank.


  Svetz stoppte mitten im Flug. Offenes Wasser: tödliches Gift. Er konnte nicht sagen, was ihn mehr überraschte, das Pferd, oder die Tatsache, daß es eben dabei war, Selbstmord zu begehen.


  Das Pferd blickte auf und sah ihn. Weiß wie Milch war es, mit einer langen, dichten Mähne und einem fast bis zum Boden reichenden Schwanz, und Svetz war sicher, daß es dasselbe Pferd war, das über ihn gelacht hatte und dann fortgelaufen war. Svetz erkannte den bösartigen Ausdruck seiner Augen wieder.


  Aber wie konnte es so schnell hierhergelangt sein?


  Svetz griff nach seinem Gewehr, als sich die Situation plötzlich grundlegend änderte.


  Das Mädchen war jung, bestimmt nicht älter als sechzehn. Ihr Haar war lang und dunkel und auf eine komplizierte Weise geflochten. Ihr Kleid, aus einem seltsam steifen blauen Stoff, reichte vom Hals bis zu den Knöcheln. Sie saß im Schatten eines Baums, auf einem dunklen Tuch, das sie auf die dunkle Erde gebreitet hatte. Svetz hatte sie nicht gleich bemerkt, hätte sie vielleicht nie bemerkt…


  Doch das Pferd lief auf sie zu, legte sich neben sie und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß.


  Das Mädchen hatte Svetz noch nicht gesehen.


  »Xenophilia!« Svetz knurrte das schlimmste Wort, das ihm einfiel. Svetz haßte Fremde.


  Das Pferd gehörte offensichtlich dem Mädchen. Er konnte es nicht einfach betäuben und mitnehmen. Er mußte es also kaufen – irgendwie.


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken! Und er hatte keine Zeit, da das Mädchen jederzeit aufblicken konnte. Die braunen Augen des Pferdes blickten feindselig zu ihm herauf, während er zögerte…


  Er wagte nicht, noch mehr Zeit zu verschwenden und das Land nach einem wilden Pferd abzusuchen. Es gab eine Unschärfe, einen Unsicherheitsfaktor in der Mathematik des Zeit-Reisens. Er manifestierte sich in einer Unberechenbarkeit der Energie eines zurückkehrenden Extensionskäfigs, und er wurde mit der verstreichenden Zeit immer größer. Wenn Svetz sich zu lange aufhielt, würde er in dem zurückkehrenden Käfig bei lebendigem Leib geröstet werden.


  Außerdem hatte das Pferd von einem offenen Gewässer getrunken. Es würde sterben, und zwar bald, wenn Svetz es nicht nach 1100 PostAtomar zurückbrachte. Aus demselben Grund aber konnte die Wegnahme des Pferdes aus dieser Zeit auch die Geschichte von Svetz’ Welt nicht verändern. Es war eine günstige Situation – wenn er seine Furcht vor dem Tier überwinden konnte.


  Das Pferd war zahm. So jung und zierlich sie auch war, das Mädchen hatte keine Mühe, es zu beherrschen. Was also gab es zu fürchten?


  Doch da war die angeborene Waffe des Pferdes – von der in Ra Chens Bilderbuch hinterlistigerweise nichts zu sehen gewesen war. Svetz vermutete, daß spätere Generationen sie entfernten, bevor das Tier ausgewachsen war und gefährlich wurde. Er hätte ein paar Jahrhunderte später kommen sollen…


  Und da war dieser Ausdruck in seinen Augen. Das Pferd haßte Svetz, und es wußte, daß Svetz Angst vor ihm hatte.


  Sollte er aus einer Deckung auf das Tier schießen?


  Nein. Das Mädchen würde sich erschrecken, wenn es plötzlich ohne erkenntlichen Grund zusammenbrach. Und dann konnte sie sich nicht auf das konzentrieren, was Svetz ihr zu sagen hatte.


  Er mußte es tun, während das Tier ihn beobachtete. Wenn das Mädchen es nicht in der Gewalt hatte – oder wenn sie ihm mißtrauen sollte –, würde das Pferd ihn töten.


  Das Pferd blickte auf, als Svetz sich näherte, rührte sich jedoch nicht. Das Mädchen sah ihn ebenfalls an und riß vor Verwunderung die Augen auf. Sie rief etwas, das wie eine Frage klang.


  Svetz lächelte und schwebte beherzt auf sie zu. Er war nur einen Fuß über dem Boden und hatte die Geschwindigkeit auf Schrittempo zurückgenommen.


  Das Mädchen lächelte nicht zurück. Sie sah ihn aufmerksam und mißtrauisch an. Svetz war nur noch wenige Meter von ihr entfernt, als sie aufsprang.


  Er stoppte den Flugstock sofort und ließ ihn zu Boden sinken. Mit einem beruhigenden Lächeln nahm er den Hitze-Druck-Generator aus dem Beutel. Er bewegte sich bewußt sehr langsam und ruhig. Das Mädchen war bereit, davonzulaufen.


  Die Tasche enthielt neben dem kleinen Generator einen Beutel Korund, Al2O3, und mehrere Ampullen mit Farbzusätzen. Svetz schüttete Korund in die Kammer des Generators, gab ein wenig Chromoxid dazu und schaltete das Gerät ein. Der Zylinder erwärmte sich, und Sekunden später ließ Svetz einen blutroten Sternrubin in seine Handfläche fallen, rollte ihn zwischen den Fingern und hielt ihn ins Sonnenlicht. Der Stein war so rot wie dunkles Blut, mit einem hell schimmernden, sechszackigen Stern in seiner Mitte.


  Er war fast zu heiß, um ihn in der Hand zu halten.


  So etwas Dummes! Er hielt sein Lächeln krampfhaft fest. Ra Chen hätte ihn davor warnen sollen! Was würde das Mädchen denken, wenn es die unnatürliche Hitze des Steins spürte? Was für eine Hinterlist mochte sie vermuten?


  Doch er mußte es darauf ankommen lassen.


  Er bückte sich und ließ den Rubin über den feuchten Boden auf sie zu kollern.


  Sie ging in die Hocke und hob ihn auf. Dabei lag ihre linke Hand auf dem Hals des Pferdes und beruhigte es. Svetz bemerkte die Ringe aus einem gelben Metall um ihr Handgelenk.


  Und er bemerkte auch den Schmutz.


  Sie hielt den Stein empor und starrte in sein tiefrotes Feuer, »Ooooh«, flüsterte sie und lächelte Svetz entzückt an. Svetz lächelte zurück, trat zwei Schritte näher und rollte ihr einen gelben Saphir zu.


  Wie kam es, daß er zweimal dasselbe Pferd getroffen hatte? Svetz sollte es nie erfahren. Aber er würde bald wissen, wie es kam, daß es vor ihm hier gewesen war…


  Er hatte dem Mädchen drei Steine gegeben. Er hielt drei weitere in der Hand, als er sie mit einer Geste einlud, sich hinter ihm auf den Flugstock zu setzen. Sie schüttelte den Kopf. Statt dessen schwang sie sich auf das Pferd.


  Dann blickten sie und das Pferd Svetz abwartend an.


  Svetz kapitulierte. Er hatte erwartet, daß das Pferd ihnen folgen würde, während er und das Mädchen den Flugstock benutzten. Aber wenn sie beide Svetz folgten, war es auch nicht anders.


  Das Pferd hielt sich etwas seitlich hinter Svetz’ Flugstock. Das Gewicht des Mädchens schien es nicht im geringsten zu stören. Warum auch? Wahrscheinlich war es für diesen Zweck gezüchtet worden. Svetz ging mit der Geschwindigkeit ein wenig höher, um zu sehen, wie schnell das Tier laufen konnte.


  Schneller, und schneller, und schneller. – Es mußte für das Pferd doch irgendwo eine Grenze geben…


  Er war auf achtzig Stundenkilometer, bevor es aufgab. Das Mädchen lag flach auf dem Rücken des Tieres, die Arme um seinen Hals geklammert, um sein Gesicht vor dem Wind zu schützen. Und das Pferd lief schneller und schneller und blickte Svetz herausfordernd an.


  Wie sollte er seine Bewegungen beschreiben? Svetz hatte nie ein Ballett gesehen. Er wußte, wie Maschinen sich bewegten, doch das hier war etwas anderes. Ihm fiel als Vergleich nur der Koitus zwischen Mann und Frau ein: sanft-gleitende Bewegungen, die völlig auf ein einziges Ziel ausgerichtet waren. Er war entsetzlich in seiner Schönheit, dieser Flug des Pferdes.


  Der Ausdruck für diese Art des Laufens mußte mit dem Pferd selbst ausgestorben sein.


  Das Pferd wäre niemals müde geworden, doch das Mädchen bekam es offenbar satt. Es riß an der Mähne des Tieres, und das Pferd blieb stehen. Er gab der Kleinen die drei Juwelen, die er noch in der Hand hielt, machte vier weitere und gab ihr eines davon.


  Der scharfe Wind des Rittes hatte ihr Tränen in die Augen getrieben – oder weinte sie aus Freude am Reiten? Erschöpft, keuchend lag sie auf dem Boden, ihren Rücken gegen die warme Flanke des Pferdes gelehnt. Nur ihre linke Hand bewegte sich, als sie ihre Finger durch die silbern schimmernde Mähne gleiten ließ. Das Pferd beobachtete Svetz mit feindseligen, braunen Augen.


  Das Mädchen war ziemlich reizlos, stellte er fest; und es lag nicht nur daran, daß es kein Make-up trug. Er bemerkte Anzeichen von Vitaminmangel. Es war klein, weniger als fünf Fuß groß, und mager. Er sah Spuren einer Kinderkrankheit. Doch das hausbackene Gesicht strahlte Glück und Zufriedenheit aus, als es ihre Korund-Steine betrachtete.


  Als das Mädchen sich etwas ausgeruht hatte, stieg Svetz wieder in den Schalensitz seines Flugstocks. Sie zogen weiter.


  Er hatte fast alles Korund verbraucht, bis sie den Extensionskäfig erreichten.


  Das Mädchen war von Svetz’ Juwelen begeistert, und auch von Svetz selbst, wahrscheinlich wegen seiner Größe und seiner Fähigkeit, fliegen zu können. Aber der Extensionskäfig machte ihm Angst. Svetz konnte die Kleine verstehen. Die Seite, in der sich die Tür befand, wirkte nicht eben beunruhigend: nur ein nahtloser, sphärischer Spiegel. Doch die andere Seite verlor sich in einer Dimension, die Menschen sich nicht vorzustellen vermochten. Svetz hatte selbst vor Angst geschlottert, als er die Maschine zum ersten Mal in Funktion erlebt hatte.


  Er könnte das Pferd von ihr kaufen, ihm hier eine Betäubungsnadel in die Flanke schießen und es in den Käfig bringen; er würde den Flugstock benutzen, um es schwebend zu transportieren. Aber es wäre so viel leichter…


  Es war auf jeden Fall einen Versuch wert. Svetz verbrauchte den Rest seines Korund, als er in den Extensionskäfig trat und eine Spur farbiger Korund-Kugeln hinter sich verstreute.


  Er hatte sich Sorgen darüber gemacht, daß der Druck-Hitze-Generator keine facettierten Steine herstellen könnte. Sie hatten alle die Form winziger Eier. Aber er konnte die Färbungen verändern, indem er Chromoxid für rote Steine benutzte, Eisenoxid für gelbe, und Titan für blaue; und er konnte den Druck verändern, um wahlweise Katzenaugen oder Sternjuwelen zu produzieren. Er ließ eine Spur winziger Steine hinter sich zurück: rot, gelb und blau…


  Und die Kleine folgte der Spur; verängstigt, doch unfähig der Versuchung dieses Köders zu widerstehen. Inzwischen hatte sie ihr Taschentuch fast ganz mit den Steinen gefüllt. Das Pferd folgte ihr in den Extensionskäfig.


  Als sie drinnen waren, starrte sie auf die vier Steine, die Svetz ihr auf seiner Handfläche entgegenstreckte, einen von jeder Farbe: rot, gelb, blau und schwarz, die größten, die er herstellen konnte. Er deutete auf das Pferd, dann auf die vier Steine.


  Das Mädchen wich erschrocken zurück. Svetz begann zu schwitzen. Sie wollte das Pferd nicht hergeben – und Svetz hatte kein Korund mehr…


  Sie nickte; eine kurze, entschlossene Bewegung des Kopfes. Eilig, bevor sie ihren Entschluß ändern konnte, drückte Svetz ihr die vier Steine in die Hand. Sie preßte ihre Beute an die Brust und lief schluchzend aus dem Käfig.


  Das Pferd wollte ihr folgen.


  Svetz hob das Gewehr und drückte ab. Ein Blutstropfen quoll aus dem Hals des Tieres. Es scheute zurück, dann richtete es sein natürliches Bajonett auf Svetz.


  Armes Mädchen, dachte Svetz mitleidig, als er sich zur Tür wandte. Aber sie hätte das Pferd ohnehin verloren. Es hatte aus einem offenen Gewässer getrunken und sicher nicht mehr lange zu leben. Jetzt mußte er nur noch den Flugstock an Bord holen…


  Eine rasche Bewegung ließ ihn herumfahren.


  Eine falsche Annahme kann tödlich sein. Svetz hatte nicht darauf gewartet, bis das Pferd zu Boden fiel. Es war ein Schock, als er die Tatsache erkannte. Das Tier hatte nicht vor, bewußtlos umzusinken. Es hatte vor, ihn aufzuspießen wie eine Cocktail-Olive.


  Er schlug auf den Türknopf und sprang zur Seite.


  Exquisit elegant, exquisit scharf, bohrte das spiralförmige Horn sich in die zugleitende Tür. Das Pferd fuhr wie ein weißer Kugelblitz in dem engen Raum des Käfigs umher, und wieder sprang Svetz um sein Leben.


  Das spitze Horn verfehlte ihn um einen Zentimeter und fuhr in die Steuer-Konsole, durch die Plastikabdeckung und in die Transistoren und Verdrahtungen, die dahinter lagen…


  Irgend etwas sprühte Funken und knisterte.


  Das Pferd visierte sorgfältig entlang des Speeres, der aus seiner Stirn wuchs. Svetz tat das einzige, was ihm einfiel: er riß den ›Zurück‹-Hebel herunter.


  Das Pferd schrie, als sie in den freien Fall übergingen. Das Horn, das auf Svetz’ Nabel gerichtet gewesen war, fuhr an seinem Ohr vorbei und riß seinen Atem-Ballon auf.


  Dann wurde die Schwerkraft wiederhergestellt, aber es war die besondere Schwerkraft eines Extensionskäfigs, der sich durch die Zeit bewegt. Svetz und das Pferd wurden gegen die gepolsterten Wände gepreßt. Svetz seufzte erleichtert auf.


  Dann zog er Luft durch die Nase ein. Er roch etwas, einen starken, seltsamen Geruch, der ihm völlig unbekannt war. Das scharfe Horn des Tieres mußte die Lufterneuerungsanlage zerstört haben. Wahrscheinlich atmete er jetzt Gift. Wenn der Käfig nicht sehr bald zurück war…


  Aber würde er überhaupt zurückkehren? Er könnte irgendwohin, in irgendeine Zeit reisen, nachdem das Horn des Tiers die komplizierten Instrumente und Drahtverbindungen durchbohrt hatte. Vielleicht würden sie am Ende der Zeit herauskommen, wenn selbst die schwarzen Infrasonnen nicht mehr genug Hitze abgaben, um Leben erhalten zu können.


  Es mochte nicht einmal mehr eine Zukunft geben, in die er zurückkehren konnte. Er hatte den Flugstock zurückgelassen. Wie und wozu würde er gebraucht werden? Vielleicht würde das Mädchen versuchen, ihn zu fliegen. Er konnte sie sich vorstellen, wenn sie am nächtlichen Himmel im bleichen Schein des Mondes über das Land flog – und wie würde das den Lauf der Geschichte ändern?


  Das Pferd schien dicht vor einem Schlaganfall zu stehen. Seine Flanken pumpten, seine Augen rollten wild. Wahrscheinlich kam es von der Luft, die mit Kohlendioxid angereichert war. Oder von dem Gift, das es aus dem offenen Bach in sich aufgenommen hatte. Die Schwerkraft wurde aufgehoben. Svetz und das Pferd befanden sich wieder im freien Fall, und das Pferd machte einen schwachen Versuch, ihn aufzuspießen.


  [image: ]


  Die Schwerkraft kehrte zurück, und Svetz, der darauf vorbereitet gewesen war, landete auf dem Pferd. Jemand öffnete bereits die Tür.


  Svetz sprang mit einem einzigen Satz hinaus. Das Pferd folgte ihm, schrie vor Wut und war entschlossen, ihn zu ermorden. Zwei Männer wurden zur Seite geschleudert, als es in die Kontroll-Zentrale des Instituts galoppierte.


  »Es reagiert nicht auf Anästhesie!« rief Svetz über die Schulter. Die Bewegungsfreiheit des Tieres wurde hier durch Schreibtische und Bildschirme behindert, und es war wahrscheinlich ganz schön high durch Hyperventilation. Es stolperte in Schreibtische und stieß Menschen über den Haufen. Svetz hatte keine Schwierigkeiten, dem stoßenden Horn auszuweichen.


  Eine Panik brach aus…


  »Ohne Zeera hätten wir es nicht geschafft«, sagte ihm Ra Chen viel später. »Ihr idiotisches Pferd hielt die ganze Zentrale in Aufregung. Aber plötzlich wurde es völlig zahm, ging direkt auf diese frigide Kuh Zeera zu und ließ sich von ihr hinausführen.«


  »Haben Sie es noch rechtzeitig in die Klinik bringen können?«


  Ra Chen nickte düster. Düsterkeit war sein normaler Gesichtsausdruck und hatte nicht unbedingt etwas mit seiner Stimme zu tun. »Wir haben über fünfzig Arten unbekannter Bakterien in seinem Blutkreislauf entdeckt. Aber es wirkt nicht krank! Es sieht so gesund aus wie ein… so gesund wie ein… es muß ungeheuer kräftig sein. Wir haben nicht nur das Pferd, sondern auch die meisten Bakterien für den Zoo erhalten können.«


  Svetz saß aufgerichtet im Krankenhausbett, einen Arm bis zum Ellbogen in einem Diagnosegerät. Es bestand immerhin die Gefahr, daß er sich mit einem längst ausgestorbenen Bakterium infiziert hatte. »Haben Sie inzwischen ein Betäubungsmittel finden können, das auf das Pferd wirkt?«


  »Nein. Tut mir leid, Svetz. Wir wissen noch immer nicht, warum es auf Ihre Nadel nicht reagiert hat. Das verdammte Pferd ist einfach immun gegen jede Art von Tranquilizern.


  Übrigens war Ihr Lufterneuerungssystem völlig in Ordnung. Der merkwürdige Geruch kam von dem Pferd.«


  »Ich wünschte, ich hätte das gewußt. Ich hatte verfluchte Angst, an vergifteter Luft zu sterben.«


  »Er macht die Ärzte halb verrückt, dieser Geruch. Und wir bringen ihn auch nicht ganz aus der Zentrale hinaus.« Ra Chen setzte sich auf die Bettkante. »Was mich stört, ist das Horn auf seiner Stirn. Das Pferd in dem Bilderbuch hat kein Horn.«


  »Nein, Sir.«


  »Dann muß es sich um eine andere Spezies handeln. Es ist kein Pferd, Svetz. Wir müssen Sie noch einmal losschicken. Es wird zwar unser Budget ruinieren…«


  »Ich bin da anderer Ansicht, Sir.«


  »Seien Sie nicht so verdammt höflich!«


  »Dann seien Sie nicht so verdammt dumm, Sir.« Svetz war entschlossen, nicht nach einem weiteren Pferd zu suchen. »Menschen, die Pferde hielten, müssen es sich zur Gewohnheit gemacht haben, das Horn abzuschneiden, solange das Tier noch jung war. Warum nicht? Wir haben alle gesehen, wie gefährlich das Horn ist. Viel zu gefährlich für ein Haustier.«


  »Und warum hat unser Pferd dann ein Horn?«


  »Deshalb habe ich es ja für ein Wildtier gehalten, als ich es zum ersten Mal sah. Ich vermute, daß sie erst in einer späteren Geschichtsepoche damit begannen, den Tieren das Horn abzuschneiden.«


  Ra Chen nickte in düsterer Zustimmung. »Das habe ich mir auch gedacht. Unser Problem ist, daß der Generalsekretär wahrscheinlich gerade soviel Intelligenz besitzt, um zu bemerken, daß dieses Tier ein Horn hat und die Abbildung in seinem Bilderbuch nicht. Er wird mir Vorwürfe machen.«


  »Mmmm.« Svetz war nicht sicher, was für eine Antwort von ihm erwartet wurde.


  »Ich werde das Horn amputieren lassen müssen.«


  »Irgend jemand wird die Narbe bemerken.«


  »Verdammt, Sie haben recht. Und ich habe Feinde am Hof. Sie würden überglücklich sein, wenn sie behaupten könnten, ich hätte das Schoßtier des Generalsekretärs verstümmelt. Ra Chen starrte Svetz an. »Okay, und jetzt möchte ich Ihren Vorschlag hören.«


  Svetz biß sich auf die Unterlippe. Warum hatte er nicht den Mund halten können? Sein böses, wunderbares Pferd, seines tödlichen Horns beraub… Er fand die Vorstellung widerlich. Aber was konnte man sonst tun?


  Und dann wußte er es. »Verändern Sie doch das Bilderbuch, und nicht das Pferd. Ein Computer könnte es genau kopieren, doch mit einem Horn an allen Abbildungen von Pferden. Verwenden Sie dazu den Computer des Instituts und löschen Sie hinterher alle Bänder.«


  Ra Chen sagte mit düsterer Nachdenklichkeit: »Das könnte gehen. Ich kenne auch jemand im Palast, der die Bücher austauschen könnte.« Er starrte Svetz unter schwarzen, buschigen Brauen hervor an. »Natürlich werden Sie darüber den Mund halten.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Vergessen Sie das nicht.« Ra Chen stand auf. »Und wenn Sie hier fertig sind, machen Sie vier Wochen Urlaub.«


  »Ich schicke Sie zurück, um eins von diesen zu holen«, sagte Ra Chen ihm vier Wochen später. Er schob Svetz ein aufgeschlagenes Buch zu. »Wir haben diesen Band in einem öffentlichen Park gefunden, etwa um das Jahr zehn PostAtomar.«


  Svetz sah sich das Bild an. »Das ist ja eine häßliche Kreatur. Wirklich häßlich. Eine Art Ausgleich für das Pferd, wie? Das Pferd war so schön, und jetzt wollen sie eins von diesen haben, damit das Universum nicht aus dem Gleichgewicht gerät.«


  Ra Chen schloß schmerzvoll die Augen. »Besorgen Sie uns ein Gila-Monster, Svetz. Der Generalsekretär will ein Gila-Monster.«


  »Wie groß ist es?«


  Sie blickten beide ratlos auf die Illustration. Es gab keinen Anhaltspunkt für seine Größe.


  »Sicherheitshalber sollten wir lieber den großen Extensionskäfig benutzen.«


  Svetz schaffte es diesmal mit knapper Not, zurückzukommen. Er litt an völliger Erschöpfung und Verbrennungen zweiten Grades.


  Das Ding, das er mit zurückbrachte, war vierzig Fuß lang, hatte rudimentäre, fledermausartige lederige Flügel, atmete Feuer aus und besaß nur sehr geringe Ähnlichkeit mit der Illustration. Aber von allem, was er gefunden hatte, war es das einzige, was ihr nahe kam.


  Und der Generalsekretär liebte es.


  Leviathan!


  Zwei Männer standen vor einer dicken Glaswand.


  »Sie werden fliegen«, sagte Svetz’ massiger, rotgesichtiger Vorgesetzter. »Während Sie im Krankenhaus lagen, haben wir ein paar Verbesserungen am Extensionskäfig vorgenommen. Sie können jetzt mit ihm über dem Land schweben, oder ihn mit einer Geschwindigkeit bis zu fünfzig Meilen pro Stunde fliegen, oder ihn automatisch fliegen lassen; man kann ihn auf eine konstante Höhe einstellen. Ihr Gesichtsfeld ist total; wir haben die Hülle des Extensionskäfigs zur Gänze transparent gemacht.


  Auf der anderen Seite der dicken Glaswand versuchte etwas, sie zu töten. Es war vierzig Fuß lang und hatte rudimentäre, fledermausartige lederige Flügel. Sonst sah es aus wie eine schlanke Eidechse. Es schrie und kratzte die Glaswand mit mörderischen Klauen.


  Auf einem Schild an der Glaswand stand:


  GILA MONSTER


  Erbeutet im Jahr 1230 AnteAtomar


  etwa aus der Region China, Erde.


  AUSGESTORBEN.


  »Sie sind sicher froh, ihm außer Reichweite zu sein«, sagte Ra Chen.


  »Allerdings, Sir.« Svetz hatte die Arme um seine Brust geschlungen, als ob ihm kalt wäre. Jetzt hatte er den Auftrag, das größte Tier zu holen, das jemals gelebt hatte; und Svetz hatte Angst vor Tieren.


  »Um der Wissenschaft willen! Wovor haben Sie denn solche Angst? Es ist doch weiter nichts als ein großer Fisch!«


  »Das haben Sie auch bei dem Gila-Monster gesagt, Sir: es ist doch nur eine große Eidechse.«


  »Wir hatten nur eine Zeichnung aus einem Kinderbuch. Woher sollten wir wissen, daß es so groß ist?«


  Das Gila-Monster zog sich von der Glaswand zurück. Es atmete tief ein, zielte – und gelborangefarbene Flammen schossen aus seinen Nüstern gegen das Glas. Svetz quiekte und warf sich zu Boden.


  »Es kann das Glas nicht zerschmelzen«, versicherte Ra Chen.


  Svetz stand wieder auf. Er war ein schlanker, fast zierlicher Mann mit einer blassen Haut, hellblauen Augen und sehr feinem, aschblondem Haar. »Und woher sollten wir wissen, daß es Feuer ausatmet?« äffte er Ra Chen nach. »Diese verdammte Eidechse hat mich fast eingeäschert! Ich habe vier Monate im Krankenhaus gelegen. Und was mich wirklich wütend macht: sie sieht der Zeichnung immer weniger ähnlich, wenn ich sie ansehe. Manchmal frage ich mich ehrlich, ob wir nicht das falsche Tier erwischt haben.«


  »Und wenn? Der Generalsekretär liebt es. Und nur darauf kommt es an.«


  »Verstehe, Sir. Aber wenn wir schon vom Generalsekretär sprechen: was will er mit einem Wal? Er hat ein Pferd, er hat ein Gila-Monster…«


  »Das ist ein wenig kompliziert.« Ra Chen verzog das Gesicht. »Palastpolitik! Die ist immer kompliziert. Im Palast der Vereinten Nationen befinden sich zur Zeit hundert Intrigen in den verschiedensten Entwicklungsstadien. Und jede einzelne von ihnen ist davon abhängig, die Aufmerksamkeit des Generalsekretärs zu erlangen und zu erhalten. Und das ist bei ihm nicht leicht.«


  Svetz nickte. Jeder wußte über den Generalsekretär Bescheid.


  Die Familie, die die Vereinten Nationen seit etwa siebenhundert Jahren regierte, war durch Inzucht ziemlich geschwächt worden.


  Der jetzige Generalsekretär war achtundzwanzig Jahre alt. Er war ein glücklicher Mensch; er liebte Tiere und Blumen und Bilder und Menschen. Bilder von Planeten und Sternensystemen ließen ihn in die Hände klatschen und vor Entzücken kreischen; und deshalb besaß das Institut für Raumforschung Macht in der Regierung der Vereinten Nationen.


  Aber er liebte auch ausgestorbene Tiere.


  »Irgend jemand hat dem Generalsekretär eingeredet, daß er das größte Tier der Erde besitzen müßte. Wahrscheinlich will uns einer an die Wand spielen, weil er glaubt, daß wir ein zu großes Stück vom Budget bekommen.«


  »Und wenn ich einen Wal besorgt habe, will der Generalsekretär womöglich einen Brontosaurier. Kein Extensionskäfig kann so tief in die Vergangenheit vordringen.« Das Gesicht Ra Chens wurde noch düsterer.


  »Hatten Sie die Idee mit dem Wal, Sir?« fragte Svetz.


  »Ja. Und es war gar nicht leicht, ihn dazu zu überreden. Wale sind schon so lange ausgestorben, daß wir nicht einmal Bilder von ihnen haben. Alles, was ich ihm zeigen konnte, war eine Kristallskulptur – aus dem Steuben Glas-Gebäude – und eine Bibel, und ein Wörterbuch. Ich habe ihn aber schließlich überzeugen können, daß der Leviathan und der Wal dasselbe seien.«


  »Was aber nicht stimmt.« Svetz besaß eine computerproduzierte Zusammenfassung der Bibel. »Leviathan ist der Name für alles, was groß und destruktiv ist, also selbst für einen Schwarm Heuschrecken.«


  »Der Wissenschaft sei Dank, daß Sie nicht dabei waren, um uns zu helfen, Svetz! Es war auch so schwierig genug. Auf jeden Fall habe ich dem Generalsekretär das größte Tier, das je auf Erden gelebt hat, versprochen. Und die Literatur sagt, daß dies der Wal war. Die Meere waren voll von Walen, selbst noch im ersten Jahrhundert AnteAtomar. Sie sollten also keinerlei Schwierigkeiten haben, einen aufzutreiben.«


  »Innerhalb von zwanzig Minuten?«


  Ra Chen sah ihn überrascht an. »Wie?«


  »Wenn ich den großen Extensionskäfig für länger als zwanzig Minuten in der Vergangenheit lasse, kann ich ihn niemals wieder zurückbringen, und der…«


  »Das weiß ich.«


  »… Unsicherheitsfaktor in den Energiekonstanten…«


  »Svetz…«


  »… würde das Institut glatt in die Luft blasen.«


  »Wir haben daran gedacht, Svetz. Sie gehen im kleinen Extensionskäfig zurück. Wenn Sie einen Wal finden, fordern Sie einfach den großen an.«


  »Und wie soll ich das machen?«


  »Wir haben eine Möglichkeit gefunden, ein einfaches Pulssignal durch die Zeit zu schicken. Gehen wir zurück zum Institut, dort werde ich es Ihnen zeigen.«


  Feindselige, goldfarbene Augen blickten ihnen nach, als sie fortgingen.


  Der Extensionskäfig war der Teil der Zeit-Maschine, der die Bewegung durchführte. In seiner transparenten Hülle saß Svetz in einem Armsessel, der mit einem Gerät bestückt war, das an das Tablett eines Passagiersitzes in einem Flugzeug erinnerte. Nur daß dieses Tablett mit Lichtem und Knöpfen und Schaltern und einem kleinen Bildschirm voller kriechender grüner Linien bedeckt war. Er befand sich irgendwo vor der Ostküste Nordamerikas, um das Jahr 100 AnteAtomar herum, oder 1845 Anno Domini. Der Inertialkalender war nicht besonders genau.


  Svetz schwebte langsam übers Wasser, das die Farbe von Blei hatte, unter einem schiefergrauen Himmel. Ohne die rollende Bewegung der Wogen hätte er glauben können, in einer riesigen Kugel zu hängen, die zur Hälfte hell, zur Hälfte dunkel gestrichen war. Er hatte den Extensionskäfig auf automatische Steuerung geschaltet und glitt in etwa zwanzig Meter Höhe über das Wasser, den Blick auf den NAI gerichtet, den Nerven-Aktivitäts-Indikator.


  Auf der Jagd nach Leviathan.


  Sein Magen war flau. Svetz hatte geglaubt, sich an die besonderen Schwerkraft-Nebenwirkungen des Zeit-Reisens zu gewöhnen, doch dem war offensichtlich nicht so.


  Auf jeden Fall würde er nicht lange hierbleiben.


  Auf dieser Reise suchte er nicht lediglich nach einem vierzig Fuß langen Gila-Monster. Jetzt war er auf der Jagd nach dem größten Tier, das jemals gelebt hatte. Ein Tier, das man nicht übersehen konnte. Und jetzt hatte er ein auf jede Art von Leben reagierendes Instrument, den NAI.


  Die Nadel schlug hart nach rechts aus und blieb dort pendelnd stehen.


  War es ein Wal? Die Nadel zitterte hin und her, als ob sie sich nicht entscheiden könnte. Eine Vielzahl von Energiequellen wahrscheinlich. Svetz blickte in die angegebene Richtung.


  Ein Clipper unter vollen Segeln, lang und rank und elegant. Und voller Menschen, nahm Svetz an. Eine Menge vieler, auf engen Raum zusammengedrängter Lebewesen würde den NAI so reagieren lassen. Ein Wal, eine einzige, riesige Quelle von Nervenenergie, würde die Nadel genauso hart ausschlagen lassen, jedoch ohne so zu pendeln und zu tanzen.


  Das Schiff würde die Reaktion des NAI beeinflussen. Svetz bog nach Osten ab, doch nicht ohne Bedauern. Das Schiff war ein herrlicher Anblick.


  Das flaue Gefühl in Svetz’ Magen wurde immer stärker, nicht schwächer.


  Endlose, graue See, die unter Svetz’ fliegendem Armsessel wogte.


  Irgend etwas klickte in seinem Gehirn, und er wußte plötzlich, was los war: Seekrankheit. Wenn der Käfig auf Automatik geschaltet war, glich er sich den Konturen der Oberfläche an, über die er flog: und diese Oberfläche bewegte sich in großen, dunklen Wellen.


  Kein Wunder, daß ihm fast übel war! Svetz grinste und griff nach der manuellen Steuerung.


  Die Nadel des NAI schlug plötzlich hart aus. Svetz wandte den Kopf und blickte nach rechts. Kein Schiff. Und Unterseeboote waren noch nicht erfunden. Oder? Nein, natürlich nicht.


  Die Nadel stand unbeweglich am Rand der Skala.


  Svetz legte den Rufschalter um.


  Die Energiequelle, die das NAI so heftig reagieren ließ, befand sich rechts von ihm und war in Bewegung. Svetz lenkte den Käfig in eine Kurve und folgte ihr. Es würde einige Minuten dauern, bis das Rufsignal das Institut für zeitgeschichtliche Forschung erreichen und man von dort den großen Extensionskäfig schicken würde, mit dem Arsenal von Waffen, die er brauchen würde, um Leviathan zu fangen.
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  Vor vielen Jahren hatte Ra Chen davon geträumt, die Bibliothek von Alexandria vor Caesars Brandstiftern zu retten. Für diesen Zweck hatte er den großen Extensionskäfig gebaut. Seine Tür war wie eine gigantische Iris, groß genug, um die ganze, brennende Bibliothek an Bord nehmen zu können. Und sein Innenraum hätte die doppelte Menge alter Schriftrollen aufnehmen können, wie sie die alexandrinische Bibliothek enthielt.


  Der Riesenkäfig hatte ein Vermögen gekostet. Es war jedoch nicht gelungen, ihn weiter als 400 AA, oder 1550 AD, zurückzuschicken. Die Schriften, die in Alexandria verbrannt waren, blieben für die Geschichte nach wie vor verloren, oder zumindest für die Historiker.


  Eine solche Fehlkalkulation würde andere Männer erledigt haben. Ra Chen aber war es gelungen, diesen Prestigeverlust zu überleben.


  Er hatte Svetz auf die Modifikationen des großen Käfigs hingewiesen, als sie vom Zoo zurückgekehrt waren. »Wir haben ihn mit schweren Betäubungs- und Antigravitationsstrahlern ausgerüstet. Sie können sie über Fernbedienung aktivieren. Aber seien Sie vorsichtig mit dem Betäubungsstrahl. Er würde selbst einen Wal töten, wenn er länger als ein paar Sekunden auf ihn gerichtet wird; ein Mensch wird auf der Stelle getötet. Sonst dürften Sie keine Probleme haben.«


  In diesem Augenblick begann Svetz’ Magen zu schmerzen.


  »Die wichtigste Modifikation ist der Rufknopf. Durch ihn können Sie ein Signal durch die Zeit senden, so daß wir den großen Extensionskäfig zu Ihnen schicken können. Er wird in Ihrer unmittelbaren Nähe eintreffen, höchstens einige Minuten von Ihrem Standort entfernt. Es hat eine Menge Forschungsarbeit gekostet, dieses System zu entwickeln, Svetz. Die Schatzkammer hat unser diesjähriges Budget erhöht, damit wir den Wal fangen können.«


  Svetz nickte.


  »Aber versichern Sie sich, daß Sie wirklich einen Wal haben, bevor Sie das Signal für den großen Käfig geben.«


  Jetzt, zwölfhundert Jahre früher, folgte Svetz einer unter der Meeresoberfläche befindlichen Energiequelle, die starke Nervenimpulse aussandte. Das Signal war ungewöhnlich intensiv. Es konnte nichts Kleineres sein als ein ausgewachsener Wal.


  Ein Schatten bildete sich rechts von ihm. Svetz sah zu, während er Gestalt annahm: eine graublaue, riesige Kugel schwebte neben ihm. Rings um den Türrahmen befanden sich die Strahler der Antigravitationsgeräte und der Betäubungsinstrumente. Die anderen Teile der Kugel waren nicht zu sehen; sie verdämmerte irgendwo im Raum.


  Für Svetz war dies der unheimlichste Aspekt jeder Zeitmaschine: Die Art, wie sie um eine Ecke zu biegen schien, die gar nicht existierte.


  Svetz befand sich jetzt fast genau über dem Signal. Er richtete die Antigravitations-Strahler durch Fernbedienung nach unten.


  Sie ergriffen die Quelle des starken Signals. Er schaltete sie ein, und Anzeigen begannen zu rotieren.


  Leviathan war schwer. Massiver, als Svetz es erwartet hatte. Er gab mehr Energie und starrte hinab, als Leviathan, noch unsichtbar, zur Oberfläche gehoben wurde.


  Dann begann sich an der Stelle, wo das Meer sich unter der Kraft der Antigravitations-Strahlen aufwärts wölbte, ein Schatten abzuzeichnen. Leviathan war dicht unter der Wasseroberfläche.


  Stimmte irgend etwas mit seiner Gestalt nicht?


  Eine runde wabbelnde Wasserblase löste sich aus dem Meer, und Leviathan war darin.


  Teilweise darin. Er war zu riesig, um ganz von ihr umschlossen zu werden. Doch das durfte er nicht sein!


  Er war viermal größer, als ein Wal hätte sein dürfen, und ein dutzendmal so lang. Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Kristallskulptur, die Svetz gesehen hatte. Leviathan war eine Art Schlange, deren Leib mit rot-bronzenen Schuppen von der Größe eines Wikinger-Schilds gepanzert war, und ihre Zähne sahen aus wie Elfenbein-Speere. Ihre dreieckigen Kiefer waren weit aufgerissen. Und während sie auf Svetz zuschwebte, wand sich der gigantische Leib, und die hervorquellenden Augen suchten nach dem Feind, der sie in diese beleidigende Situation gebracht hatte.


  Svetz war paralysiert von Angst und Unentschlossenheit. Weder zu diesem Zeitpunkt noch später zweifelte er daran, daß er den biblischen Leviathan gefangen hatte. Dies mußte das größte Tier sein, das jemals auf der Erde gelebt hatte; es war groß genug, und aggressiv genug, um synonym mit allem zu sein, das gigantisch und destruktiv war. Und doch, wenn die Kristallskulptur auch nur irgendein Anhaltspunkt sein sollte, so war dies alles andere als ein Wal.


  Auf jeden Fall war es viel zu groß für den Extensionskäfig.


  Er zögerte unentschlossen – und dann wurde sein Denken völlig ausgeschaltet, als die riesigen geschlitzten Augen sich auf ihn richteten.


  Das Tier schwebte an ihm vorbei. Um seine Mitte lag eine Kugel gewichtslosen Wassers, die ständig kleiner wurde, da Teile davon ins Meer zurückfielen. Die breiten Nüstern klafften auf – es war offensichtlich ein Luftatmer, wenn auch kein Wal.


  Es streckte sich, und der aufgerissene, riesige Rachen fuhr auf Svetz zu.


  Zähne, die wie Reihen von weißen Speeren wirkten, glatt poliert und nadelspitz, näherten sich ihm von oben und von unten – und er saß reglos, von einem nie gekannten Grauen paralysiert.


  Im letzten Moment schloß er die Augen.


  Die Kiefer schlossen sich nicht ganz um Svetz und seinen Armsessel. Er hörte sie gegen etwas knirschen – gegen die unsichtbare Oberfläche des Extensionskäfigs, dessen Existenz er völlig vergessen hatte.


  Svetz wagte wieder zu atmen. Er würde mit dem leeren Extensionskäfig zurückkehren und Ra Chens Wut über sich ergehen lassen – das war auf jeden Fall besser als der Tod. Svetz streckte die Hand aus, um die Antigravitationsstrahler des großen Extensionskäfigs abzuschalten.


  Die roten Lampen erloschen eine nach der anderen.


  Durch die transparente Hülle hörte er das Knirschen von Metall. Er roch heißes Öl. Überall auf seiner Kontrolltafel blinkten Warnlichter auf. Hastig schaltete er die Strahler wieder ein.


  Allmählich, widerwillig, wie es schien, gingen die roten Lampen wieder an.


  Svetz hörte das Knirschen von Zähnen. Leviathan versuchte, die transparente Hülle des Extensionskäfigs zu zerbeißen.


  Sein Gewicht, durch das Ausschalten der Strahler wieder der normalen Schwerkraft unterworfen, hätte beinahe den Käfig vom Funktionsteil der Zeit-Maschine gerissen. Svetz wäre dann in der Vergangenheit gestrandet, hundert Meilen von der Küste entfernt, in einem defekten Extensionskäfig, der wahrscheinlich nicht einmal schwimmen würde, und in der Gesellschaft eines wütenden Meeres-Ungeheuers, das darauf gierte, ihn zu verschlingen.


  Nein, er durfte die Antigravitationsstrahler nicht abschalten.


  Doch die Strahler befanden sich an dem großen Extensionskäfig, und den konnte er nicht länger als noch höchstens fünfzehn Minuten hier halten. Und wenn der große Extensionskäfig fort war, was würde dann Leviathan daran hindern, ihn ins Verderben zu reißen?


  »Ich werde ihn mit Betäubungsstrahlen abschießen«, murmelte er.


  Über ihm wölbte sich ein dunkelroter Gaumen, unter ihm rollte eine gespaltene Zunge, und von allen Seiten schlossen ihn Reihen säbelartiger Zähne ein. Doch zwischen ihnen hindurch konnte er den großen Extensionskäfig sehen; und die Batterie von Strahlern um seine Tür. Mit seinem Kontrollgerät richtete er sie alle auf den Leviathan.


  »Ich muß verrückt geworden sein«, murmelte er plötzlich und drehte die Strahler hastig wieder von sich fort. Er konnte sie nicht auf Leviathan abfeuern, ohne auch sich selbst zu treffen.


  Und Leviathan wollte nicht loslassen.


  In der Falle.


  Nein! dachte er erleichtert. Es gab eine Möglichkeit, sein Leben zu retten. Der ›Zurück‹-Hebel würde seinen kleinen Extensionskäfig aus den Fängen Leviathans reißen, zurück in den Hauptstrom der Zeit, zurück zum Institut. Er hatte seinen Auftrag nicht erfüllt, doch das war bestimmt nicht seine Schuld. Warum hatte Ra Chen nicht feststellen können, daß es Seeschlangen gab, die größer waren als ein Wal?


  »Es ist allein seine Schuld«, sagte Svetz und griff nach dem ›Zurück‹-Hebel. Doch dann ließ er die Hand wieder sinken.


  »Das kann ich ihm aber nicht ins Gesicht sagen.« Er hatte Angst vor Ra Chen.


  »Ich hasse es aufzugeben«, redete er sich ein. »Ich werde noch etwas versuchen…«


  Wenn er zwischen den Zähnen des Ungeheuers hindurchblickte, konnte er die Antigravitationsstrahler sehen. Er konnte ihre Wirkung spüren, so nahe waren sie auf den Extensionskäfig selbst gerichtet. Wenn er sie nun direkt auf sich richten würde…


  Er spürte die Veränderung sofort. Er fühlte sich gleichzeitig stark und ein wenig benommen, wie ein betrunkener Ballettmeister. Wenn er jetzt den Fokus stärker konzentrierte…


  Die Zähne des Monsters schienen härter zuzubeißen. Svetz blickte, so gut er konnte, zwischen ihnen hindurch.


  Leviathan schwebte nicht mehr. Er hing senkrecht vom Extensionskäfig herab; er hing an seinen Zähnen. Die Antigravitationsstrahler glichen die Schwerkraft seiner Körpermasse noch immer aus; aber jetzt taten sie es, indem sie den Extensionskäfig nach oben zogen.


  Das Monster befand sich in einer verzweifelten Lage. Natürlich. Es war ein im Wasser lebendes Tier und mußte zum ersten Mal in seinem Leben das eigene Körpergewicht tragen. Und das mit den Zähnen! Die gelben Augen rollten angstvoll in ihren Höhlen. Sein Schwanz zuckte. Doch es hielt fest…


  »Laß los!« knurrte Svetz. »Laß los – du blödes Monster!«


  Die Zähne des Monsters glitten mit einem kreischenden Geräusch über die transparente Oberfläche, und es stürzte.


  Svetz schaltete die Antigravitation um den Bruchteil einer Sekunde zu spät ab. Er roch brennendes Öl, als die winzigen Kontrollampen eine nach der anderen erloschen.


  Leviathan klatschte mit einem donnerartigen Getöse auf das Wasser. Sein langer, muskulöser Körper drehte sich auf den Rücken, und er lag reglos, als ob er tot wäre. Doch einmal sah Svetz seine Schwanzspitze zucken und wußte, daß er lebte.


  »Ich könnte dich jetzt töten«, sagte Svetz. »Ich könnte die Strahler so lange auf dich richten, bis du tot bist. Dazu ist noch genügend Zeit…«


  Aber es blieben ihm nur noch zehn Minuten, um einen Wal zu suchen. Und das war nicht genügend Zeit. Es war nicht einmal annähernd genügend Zeit. Doch wenn er sie bis zur letzten Sekunde nutzte…


  Die Seeschlange schlug mit dem Schwanz und begann fortzuschwimmen. Einmal bog sie den Kopf zurück und starrte zu Svetz hinauf, und ihre Kiefer klafften in wilder Wut auseinander. Dann schwamm sie weiter.


  »Warte«, sagte Svetz heiser. »Warte…« Und er richtete sämtliche Strahler auf sie.
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  Die Schwerkraft verhielt sich ungewöhnlich im Inneren eines Extensionskäfigs. Wenn er sich in der Zeit vorwärts bewegte, wirkten alle Richtungen, vom Mittelpunkt des Käfigs aus, als unten. Svetz wurde gegen die gekrümmte Wand geschleudert. Er sehnte das Ende seiner Mission herbei.


  Seekrankheit war gar nichts im Vergleich mit Bewegungskrankheit während einer Zeitreise.


  Freier Fall – dann normale Schwerkraft. Svetz taumelte zur Tür.


  Ra Chen wartete, um ihm herauszuhelfen. »Haben Sie ihn?«


  »Leviathan? Nein, Sir.« Svetz blickte an seinem Boß vorbei. »Wo ist der große Extensionskäfig?«


  »Wir bringen ihn langsam zurück, um die Nebenwirkungen der Schwerkraft zu verringern. Aber wenn Sie den Wal nicht haben…«


  »Ich habe gesagt, daß ich Leviathan nicht habe.«


  »Was haben Sie dann?« fragte Ra Chen ungeduldig. Etwas später sagte er: »Es war was?« Und noch später: »Sie haben ihn getötet? Warum, Svetz? Aus reiner Wut?«


  »Nein, Sir. Weil es das einzig Richtige war.«


  »Aber warum? Ich will wissen… Nein, lassen wir das. Hier ist der große Extensionskäfig.« Ein graublauer Schatten gerann im Mittelpunkt der Zeitmaschine. »Und es scheint etwas drin zu sein. He! Ihr Idioten! Werft einen Antigravitationsstrahl in den Käfig! Wollt ihr, daß das Tier von seinem eigenen Gewicht erdrückt wird?«


  Der Käfig war eingetroffen. Ra Chen gab ein Zeichen mit der Hand. Die Tür öffnete sich.


  Etwas Riesenhaftes schwebte in dem großen Extensionskäfig. Es sah wie ein bösartiger, weißer Berg aus und starrte die Menschen mit einem winzigen, wütenden Auge an. Es versuchte, Ra Chen anzugreifen, doch es konnte in Luft nicht schwimmen.


  Sein anderes Auge war nur eine zerfetzte Höhle. Eine der Flossen war der Länge nach aufgerissen. Schründe von Narbengewebe und ein Wald von zersplittertem Holz und zerrissenem Stahl ragten aus der riesigen Fläche seiner Albino-Haut. Lange Enden abgerissener Taue steckten in einigen der abgebrochenen Harpunen. Auf dem Rücken des Tieres, mit dem Gewirr von Tauen an den Körper gefesselt, hing die Leiche eines bärtigen Mannes, der nur ein Bein hatte.


  »Nicht gerade in neuwertigem Zustand, ha?« bemerkte Ra Chen.


  »Seien Sie vorsichtig, Sir. Er ist ein Killer. Ich habe gesehen, wie er ein Segelschiff gerammt und versenkt hat, bevor ich die Betäubungsstrahler auf ihn richten konnte.«


  »Mich wundert nur, daß Sie ihn überhaupt gefunden haben in der kurzen Zeit die Ihnen noch blieb. Svetz, ich begreife nicht, daß Sie soviel Glück haben. Oder habe ich etwas übersehen?«


  »Es war kein Glück, Sir. Ich habe das einzig Richtige getan.«


  »Das haben Sie schon einmal gesagt, bezogen auf das Töten der Seeschlange.«


  Svetz erklärte eilig: »Die Seeschlange wollte das Gebiet gerade verlassen. Ich wollte sie töten, aber ich wußte, daß ich eigentlich keine Zeit dazu hatte. Ich wollte selber weiter, doch da hob sie den Kopf und bleckte die Zähne.


  Sie war ohne Zweifel ein Fleischfresser. Diese Zähne waren ausschließlich zum Töten da, Sir. Ich hätte es schon eher erkennen sollen. Und ich konnte mir nur ein Tier vorstellen, das groß genug war, um einen Fleischfresser dieser Größe sättigen zu können.«


  »Ah-h-h-h. Brillant, Svetz!«


  »Es gibt Beweise für die Richtigkeit dieser Annahme. Unsere Forscher haben nirgends einen Hinweis auf Riesen-Seeschlangen finden können. Die großen geologischen Arbeiten über das erste Jahrhundert PostAtomar hätten sie zumindest erwähnen müssen. Warum findet man nirgends auch nur den geringsten Hinweis?«


  »Weil die Seeschlange schon zwei Jahrhunderte früher ausgestorben war, nachdem Walfänger ihre Nahrungsgrundlage zerstört hatten.«


  Svetz lief rot an. »Genau so ist es. Also richtete ich die Betäubungsstrahler auf Leviathan, bevor er fortschwimmen konnte, und aktivierte sie so lange, bis der NAI mir sagte, daß er mausetot war. Ich war zu der Erkenntnis gekommen, daß die Anwesenheit Leviathans auf die Nähe von Walen schließen ließ.«


  »Und die Nervenenergie Leviathans überlagerte die schwächeren Signale, die von den Walen ausgesandt wurden.«


  »So war es, Sir. Sowie Leviathan tot war, registrierte der NAI ein anderes Signal. Ich folgte ihm und entdeckte…« Svetz deutete mit einer Kopfbewegung auf den Wal, der jetzt schwebend aus dem Extensionskäfig geschafft wurde. »Ihn.«


  Einige Tage später standen zwei Männer vor einer dicken Glaswand.


  »Wir haben ihm einige Zellen zum Klonen entnommen und ihn dann an das Vivarium des Generalsekretärs weitergegeben«, sagte Ra Chen. »Ein Jammer, daß Sie sich mit einem Albino zufriedengeben mußten.« Er wischte Svetz’ Protestversuch beiseite. »Ich weiß, ich weiß, Sie waren in Zeitdruck.«


  Hinter der dicken Glasscheibe starrte der einäugige Wal Svetz durch trübes Meerwasser an. Chirurgen hatten die meisten Harpunen herausgeschnitten, doch es waren tiefe Narben zurückgeblieben, und Svetz fragte sich, wie lange dieser Riese mit den Menschen Krieg geführt haben mochte. Mehrere Jahrhunderte? Wie lange lebten Wale?


  Ra Chen sagte leise: »Wir kommen alle in Teufels Küche, wenn der Generalsekretär jemals herausfinden sollte, daß es einmal ein noch größeres Tier gegeben hat, als das seine. Das verstehen Sie doch, Svetz?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut.« Ra Chens Blick glitt zu einer anderen Glaswand, hinter der ein feuerspuckendes Gila-Monster grollte. Noch etwas weiter hinten starrte ihn ein Pferd über sein gefährliches spiralförmiges Horn in der Stirn hinweg feindselig an.


  »Immer finden wir das Unerwartete«, murmelte Ra Chen nachdenklich. »Manchmal habe ich den Eindruck…«


  Wenn du nur besser recherchieren würdest! dachte Svetz.


  »Haben Sie gewußt, daß man für die Zeitreise bis zum ersten Jahrhundert AnteAtomar nicht einmal ein Konzept hatte? Ein Schriftsteller hat sie erfunden. Von da an, bis ins vierte Jahrhundert PostAtomar, waren Zeitreisen reine Phantasie. Das Prinzip verstieß gegen alles, was die Wissenschaftler jener Zeit für Naturgesetze hielten. Logik. Erhaltung von Materie und Energie. Geschwindigkeit, Reaktion, jedes Gesetz der Bewegungslehre, das Zeit zu einem Bestandteil ihrer Lehrsätze macht. Die Relativitätstheorie…


  Mir ist aufgefallen«, fuhr Ra Chen fort, »daß wir jedes Mal, wenn wir den Extensionskäfig in eine vor dieser Zeitspanne von vierhundert Jahren liegenden Epoche schicken, in einer Welt der Phantasie landen. Das ist der Grund, warum Sie uns Riesen-Seeschlangen und feuerspeiende Monster angeschleppt…«


  »Das ist Unsinn«, unterbrach ihn Svetz. Er hatte Angst vor seinem Boß, aber es gab Grenzen.


  »Sie haben recht«, gab Ra Chen sofort nach. Beinahe erleichtert. »Nehmen Sie einen Monat Urlaub, Svetz, und dann wieder an die Arbeit. Der Generalsekretär will jetzt einen Vogel.«


  »Einen Vogel?«


  »Ganz recht. Haben Sie schon einmal von einem Vogel gehört, den man einen Rock nannte?«


  Der Spatz in der Hand



  »Das ist kein Rock«, sagte Ra Chen.


  Der Vogel starrte sie durch eine dicke Glaswand dümmlich an. Die Flügel waren klein und verkümmert, seine Beine und Füße lächerlich überdimensioniert. Er wog um die dreihundert Pfund und war fast acht Fuß groß.


  Aber davon abgesehen wirkte er eher wie ein Hühnerküken.


  »Er hat mich getreten«, beschwerte sich Svetz. Er ging an diesem Tag ziemlich steif und hing ein wenig nach Backbord über. »Er hat mir in die Seite getreten und vier Rippen gebrochen. Ich habe es mit Mühe und Not geschafft, in den Extensionskäfig zu flüchten.«


  »Trotzdem ist es kein Rock. Tut mir leid, Svetz. Wir haben während Ihres Krankenhausaufenthaltes ein paar Nachforschungen in der historischen Abteilung der Beverly Hills Bibliothek angestellt. Der Rock war lediglich eine Legende.


  »Aber sehen Sie sich ihn doch an!«


  Svetz’ Chef nickte. »Das war wahrscheinlich der Ursprung der Legende. Frühe Entdecker haben in Australien diese – Strauße gesehen, sie ihrer ungeschickten Gestalt wegen für Jungtiere gehalten und sich gesagt: ›Wenn die Küken schon so groß sind, müssen die erwachsenen Vögel riesenhaft sein.‹ Und als sie wieder zu Hause waren, erzählten sie wilde Geschichten über sie.«


  »Und wegen eines Vogels, der nicht fliegen kann, habe ich mir die Rippen eintreten lassen?«


  »Regen Sie sich nicht auf, Svetz. Der Strauß war auch ausgestorben und ist eine schöne Erwerbung für das Vivarium des Generalsekretärs.«


  »Aber der Generalsekretär wollte einen Rock! Was werden Sie ihm sagen?«


  Ra Chen runzelte die Stirn. »Es ist noch schlimmer. Wissen Sie, was der Generalsekretär jetzt haben will?«


  Menschen, die Ra Chen zum ersten Mal begegneten, glaubten, daß er ständig die Stirn runzelte, bis sie ihn erlebten, wenn er wirklich die Stirn runzelte. Svetz hatte geahnt, daß Ra Chen Sorgen hatte. Jetzt wußte er es.


  Der Generalsekretär war für jeden ein Problem. Ein rezessives Gen, von einer mächtigen, durch ständige Inzucht geprägten Familie vererbt, hatte seinen Geist auf der Stufe eines Sechsjährigen stehenbleiben lassen. Ein anderes Erbe hatte ihn zum Herren der Erde und ihrer Kolonien gemacht. Seine Launen waren für den erforschten Teil des Universums Gesetz.


  Was immer der Generalsekretär jetzt wünschen mochte, es war wichtig, es ihm zu beschaffen.


  »Irgendein Idiot hat ihn neulich zum Tauchen nach Los Angeles mitgenommen«, sagte Ra Chen. »Und jetzt will er die Stadt sehen, bevor sie versunken ist.«


  »Das klingt doch nicht so schlimm.«


  »Das wäre es auch nicht, wenn es dabei bliebe. Aber einer seiner Berater hat sein Interesse erkannt und ihm historische Video-Bänder über Los Angeles besorgt. Er ist begeistert von ihnen. Und jetzt will er den ersten Watts-Aufstand sehen.«


  Svetz schluckte. »Das dürfte einige Sicherheitsprobleme mit sich bringen.«


  »Nicht wahr? Der Generalsekretär ist von fast hundertprozentig weißer Rasse.«


  Der Strauß legte den Kopf schief und blickte sie zweifelnd an. Er wirkte noch immer wie das Riesenküken einer weitaus größeren Art.


  Svetz konnte sich vorstellen, daß er gerade aus einem Ei von der Größe eines Bungalows geschlüpft war.


  »Ich werde anscheinend bald ziemlich starke Kopfschmerzen haben«, sagte er. »Warum erzählen Sie mir diese Dinge? Sie wissen doch, daß ich die Politik hasse.«


  »Können Sie sich vorstellen, was passieren würde, wenn der Generalsekretär sich mit Hilfe des Instituts für zeitgeschichtliche Forschung umbringen läßt? Es gibt schon so genügend Fraktionen, die uns liebend gerne auflösen würden. Raumfahrt, zum Beispiel; die warten nur darauf, uns schlucken zu können.«


  »Aber was können wir tun? Wir können doch eine direkte Anforderung des Generalsekretärs nicht einfach ablehnen!«


  »Wir können ihn ablenken.«


  Sie hatten ihre Stimmen zu einem konspirativen Flüstern gesenkt. Jetzt wandten sie sich von dem Strauß ab und schlenderten langsam an der Reihe der Glaskäfige entlang.


  »Wie?«


  »Das weiß ich noch nicht. Wenn ich mich nur hinter sein Kindermädchen stecken könnte«, knurrte Ra Chen. »Ich versuche es seit einiger Zeit. Vielleicht hat das Institut für Raumfahrtforschung sie gekauft. Oder vielleicht ist sie loyal. Sie ist seit seiner Geburt bei ihm.


  Woher kann ich wissen, was ihn besonders interessieren würde? Ich habe den Generalsekretär nur viermal gesehen, und nur bei offiziellen Anlässen. Aber sein Interesse ist nie von Dauer. Er würde Los Angeles sofort vergessen, wenn es uns gelänge, ihn abzulenken.«


  Der Käfig, an dem sie vorbeigingen trug das Schild:


  ELEFANT


  Erbeutet aus dem Jahr 700 AnteAtomar


  etwa aus der Region Indien, Erde.


  AUSGESTORBEN.


  Das faltige, graue Tier blickte sie mit schläfriger Gleichgültigkeit an. Sein Ausdruck übermenschlichen Alters und übermenschlicher Weisheit ließ vermuten, daß er Svetz als den Mann wiedererkannte, der ihn gefangen hatte. Doch das war ihm egal.


  Svetz hatte fast die Hälfte der Tiere, die sich jetzt in einem Vivarium befanden, eingefangen. Und Svetz hatte Angst vor Tieren. Besonders vor großen Tieren. Warum schickte ihn Ra Chen ständig aus, um Tiere zurückzubringen?


  Die vierzig Fuß lange Eidechse (GILA-MONSTER, stand auf dem Schild) erkannte Svetz auf jeden Fall wieder. Sie stieß eine orangefarbene Flamme nach ihm aus und schlug vor Wut mit den kurzen, fledermausartigen Flügeln, als die Flamme nur über das Glas fuhr. Falls sie jemals ausbrechen sollte…


  Aber aus diesem Grund waren die Käfige ja luftdicht. Die Tiere aus der Vergangenheit der Erde mußten vor der Luft der irdischen Gegenwart geschützt werden.


  Svetz erinnerte sich an den kobaltblauen Himmel, der in der Vergangenheit über der Erde gehangen hatte. Heute Nachmittag war der Himmel im Zenit glänzend türkisfarben und schattierte sich über Pastellgrün und Gelb bis zu einem satten Gelbbraun dicht über dem Horizont ab. Wenn dieser Feuerspucker jemals aus seinem Glaskäfig entkommen sollte, war er zu sehr damit beschäftigt, nach reiner Luft zu ringen, um Svetz anzugreifen.


  »Aber was können wir ihm besorgen? Ich habe den Eindruck, daß er das Interesse an diesen Tieren verloren hat. Svetz, wie wäre es mit einer Giraffe?«


  »Einer was?«


  »Oder einem Hund, oder einem Satyr… es muß nur ungewöhnlich sein«, murmelte Ra Chen. »Ein Teddybär?«


  Svetz’ Furcht vor Säugetieren ließ ihn sagen: »Ich fürchte, Sie sind auf dem falschen Weg, Sir.«


  »So? Und warum?«


  »Der Generalsekretär hat genug Tiere, um eine ganze Stadt zufriedenzustellen. Und, was noch schlimmer ist, Sie fordern die Konkurrenz von der Raumfahrt heraus, wenn Sie ausgefallene Tiere bringen lassen. Das können die nämlich auch.«


  Ra Chen kratzte sich hinter dem Ohr. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Aber irgend etwas müssen wir tun.«


  »Mit einer Zeitmaschine muß man doch eine Menge anfangen können.«


  Sie hätten eine Ortsveränderungsscheibe nehmen können, um zur Zentrale zurückzugelangen, aber Ra Chen wollte lieber zu Fuß gehen. Das würde ihm Gelegenheit zum Nachdenken geben, sagte er.


  Svetz ging mit gesenktem Kopf, ohne etwas wahrzunehmen, neben seinem Boß. Manchmal war ihm dabei eine Erleuchtung gekommen. Doch als sie den roten Sandstein-Kubus erreichten, der die Zentrale darstellte, hatte noch kein Geistesblitz bei ihm eingeschlagen.


  Eine breite Hand schloß sich um seinen Oberarm. »Einen Augenblick«, sagte Ra Chen leise. »Der Generalsekretär beehrt uns mit seinem Besuch.«


  Svetz’ Herz sank. »Woher wissen Sie das?«


  »Sie sollten die Maschine auf dem Gehweg erkennen. Wir haben sie im vergangenen Monat von Los Angeles gebracht, vom Tag vor dem Großen kalifornischen Erdbeben. Es ist eine Maschine, die durch einen sogenannten Verbrennungsmotor bewegt wird, damals nannte man so etwas ein Automobil. Es gehört dem Generalsekretär.«


  »Was sollen wir machen?«


  »Hineingehen und ihn herumführen. Und beten, daß er nicht darauf besteht, nach Watts zurückzukehren, am elften August, im Jahr zwanzig, PostAtomar.«


  »Und wenn er es doch tut?« Wenn sie Ra Chen wegen Hochverrat kochten, würden sie auch ihn kochen.


  »Ich muß ihn hinschicken, wenn er es will. Oh, keine Angst, Svetz, nicht mit Ihnen. Mit Zeera. Sie ist schwarz, und sie spricht antikes Amerikanisch. Das könnte helfen.«


  »Nicht genug«, sagte Svetz. Aber er war wieder ruhiger. Sollte Zeera ihr Fell riskieren.


  Sie gingen am Automobil des Generalsekretärs vorbei. Svetz fand die altertümlichen, kantigen Formen interessant, das merkwürdige Armaturenbrett, die spiegelnden Chromverzierungen. Jemand hatte die Kühlerhaube abgenommen, die metallene Komplexität des Motors lag frei.


  »Warten Sie«, sagte Svetz plötzlich. »Mag er es?«


  »Kommen Sie jetzt?«


  »Ich habe gefragt, ob der Generalsekretär sein Automobil mag.«


  »Und wie. Er liebt es geradezu.«


  »Dann besorgen Sie ihm noch eins. Am Tag vor dem Großen Erdbeben muß Kalifornien voll mit Automobilen gewesen sein.«


  Ra Chen blieb plötzlich stehen. »Das ist vielleicht die Lösung. Auf jeden Fall würde es ihn für eine Weile ablenken und mir die nötige Zeit geben…«


  »Zeit wofür?«


  Ra Chen hörte ihn nicht. »Einen Rennwagen…? Nein, damit würde er sich umbringen. Der Kreis der Berater würde darauf bestehen, einen Chauffeur-Roboter einzubauen. Vielleicht ein Dünen-Buggy?«


  »Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«


  »Auf jeden Fall ist es einen Versuch wert«, sagte Ra Chen.


  Sie gingen die Stufen hinauf.


  In der Zentrale befanden sich drei Zeitmaschinen, einschließlich der mit dem großen Extensisonskäfig, plus einer Unzahl von Kontrollgeräten mit blinkenden, farbigen Lichtem. Dem Generalsekretär gefielen die Lichter am besten. Er lächelte glücklich, als Ra Chen ihn umherführte. Seine Leibwachen wichen ihm nicht eine Sekunde lang von der Seite; ihre Gesichter waren ausdruckslos, ihre Fingernägel klickten gegen die Kolben ihrer Waffen.


  Ra Chen stellte Svetz als ›mein bester Agent‹ vor. Svetz war von dieser Ehre so überwältigt, daß er stotterte. Doch das schien der Generalsekretär nicht zu bemerken.


  Ob er bereits vergessen hatte, daß er den Watts-Aufstand sehen wollte, konnten sie natürlich nicht wissen, aber auf jeden Fall erwähnte er nichts davon.


  Als Ra Chen jedoch von Automobilen zu sprechen begann, nickte er heftig und strahlte über das ganze Gesicht. Angesichts der riesigen Auswahl – fünf oder sechs Dekaden mit Dutzenden neuer Modelle in jedem Jahr – steckte der Generalsekretär einen Finger in den Mund und dachte gründlich nach.


  Dann traf er seine Wahl.


  »Warum fragen Sie nicht ihn selbst? Warum fragen Sie nicht ihn selbst?« äffte Ra Chen Svetz nach. »Jetzt wissen wir es, Den ersten Wagen! Er will den ersten Wagen, der jemals gebaut wurde!«


  »Ich war überzeugt, er würde sich für ein bestimmtes Fabrikat entscheiden.« Svetz rieb sich die brennenden Augen. »Wie sollen wir einen ganz bestimmten Wagen finden? Dazu müßten wir zwei ganze Dekaden absuchen, auf dem europäischen und dem nordamerikanischen Kontinent!«


  »So schlimm ist es nicht. Wir werden darüber in den Büchern der Beverly Hills Bibliothek nachlesen. Aber es ist schlimm genug, Svetz…«


  Der Einbruch in die Beverly Hill Bibliothek fand am hellichten Tage statt, mit dem Einsatz des großen Extensionskäfigs und eines Dutzends Wachen mit Anästhesiewaffen. Das war am dritten Juni des Jahres sechsundzwanzig PostAtomar. Gigantische Zeitmaschinen, verrückte Menschen, die Fluggürtel trugen… an jedem anderen Tag hätte das Schlagzeilen in sämtlichen Zeitungen des Landes gemacht. Doch der dritte Juni war eine Art Tag der freien Jagd auf das Institut für zeitgeschichtliche Forschung.


  Kein Kalifornier würde den Überfall auch nur erwähnen, es sei denn gegenüber anderen Kaliforniern. Und wenn doch etwas durchsickern sollte, so würde es von anderen, wichtigeren Nachrichten verdrängt werden. Die Serie von Erdstößen würde gegen Sonnenuntergang einsetzen, und der Ozean würde sich aufbäumen wie eine riesige, grüne Wand…


  Svetz und Ra Chen und Zeera Southworth verbrachten die halbe Nacht damit, die Geschichts-Sektion der Beverly Hills Bibliothek durchzukämmen. Ra Chen kannte genug antikes Weiß-Amerikanisch, um die Titel lesen zu können; doch in der Hauptsache mußten sie sich auf Zeera verlassen.


  Zeera Southworth war groß und schlank und sehr schwarz, und ihr Haar sah aus wie eine Schwarzpulverexplosion. Sie saß mit graziös gekreuzten Beinen auf dem Boden und las die wichtigsten Stellen der entsprechenden Bücher vor, während die beiden Männer auf und ab gingen.


  Gegen drei Uhr morgens waren sie verschwitzt und wütend.


  »Niemand hat das Automobil erfunden!« explodierte Ra Chen. »Eines Tages war es einfach da!«


  »Auf jeden Fall stehen uns eine Menge Möglichkeiten zur Auswahl«, stimmte Zeera zu. »Ich nehme an, wir wollen keins der Dampf-Automobile. Das würde Gunot und Trevethick ausscheiden, und auch die späteren englischen Dampfwagen.«


  »Wir konzentrieren uns auf Verbrennungsmotore.«


  Svetz nickte. »Das bringt uns zu Lenoir in Frankreich und Marcus in Wien. Aber auch Daimler und Benz könnten Ansprüche geltend machen, und Seldons Patent ist in einer Gerichtsverhandlung ausdrücklich bestätigt worden…«


  »Verdammt! Suchen Sie einen heraus und damit Schluß!«


  »Einen Augenblick, Sir.« Allein Zeera konnte wenigstens den Anschein von Ruhe bewahren. »Dieser Ford ist meiner Meinung nach der beste in dieser Sammlung.«


  »Ford? Warum? Er hat nichts weiter erfunden, als ein System der Massenproduktion.«


  Zeera hielt ein Buch empor. Svetz erkannte es: eine Biographie, aus der sie zu Beginn der Suche laut vorgelesen hatte. »In diesem Buch wird behauptet, daß Ford für alles verantwortlich war, daß er die Automobilindustrie im Alleingang geschaffen hat.«


  »Aber wir wissen doch, daß das nicht stimmt«, protestierte Svetz.


  Ra Chen machte eine abwehrende Geste mit der Hand. »Wir wollen nicht voreilig sein. Wir besorgen ein Ford-Automobil und verwenden dieses Buch, um die Authentizität zu beweisen. Wer will dann das Gegenteil behaupten?«


  »Aber wenn jemand die gleichen Recherchen anstellt wie wir und… Oh. Natürlich. Dann kommt er zu den gleichen Resultaten. Nämlich gar keinen. Ford ist eine genauso gute Wahl wie jede andere.«


  »Sogar eine bessere, wenn niemand allzu gründlich ist«, sagte Zeera befriedigt. »Nur schade, daß wir das T-Modell nicht nehmen können; es sieht viel mehr wie ein Automobil aus. Das Ding, mit dem er begonnen hat, hat mehr Ähnlichkeit mit einem Spielzeugwagen für Kinder. Er sagt, er hätte es aus alten Leitungsrohren zusammengebastelt.«


  »Schade«, sagte Ra Chen.


  Gegen Ende des nächsten Vormittags gab Ra Chen letzte Instruktionen aus.


  »Sie dürfen den Wagen nicht um jeden Preis duplizieren wollen«, sagte er Zeera. »Wenn Sie überrascht werden sollten, kommen Sie ohne ihn zurück.«


  »Verstanden, Sir. Aber es wäre doch viel ungefährlicher, wenn wir das Duplikat aus einer späteren Zeit nehmen würden, aus der Smithsonian Institution, zum Beispiel.«


  »Der Wagen muß neu aussehen. Seien Sie doch vernünftig, Zeera! Wir können dem Generalsekretär schließlich kein gebrauchtes Automobil anbieten!«


  »Nein, Sir.«


  »Wir werden Sie gegen drei Uhr früh landen. Verwenden Sie Infrarot und Pillen, um Ihre Sehkraft entsprechend zu erhöhen. Zeigen Sie kein sichtbares Licht. Künstliches Licht würde sie wahrscheinlich vor Angst hysterisch machen.«


  »In Ordnung.«


  »Hat man Ihnen gezeigt…«


  »Ich weiß, wie man einen Duplikator anwendet.« Zeeras Stimme klang ein wenig arrogant, wie immer. »Und ich weiß auch, daß er spiegelverkehrte Duplikate herstellt.«


  »Das braucht Sie nicht zu kümmern. Bringen Sie ein spiegelverkehrtes Duplikat mit; wir können es hier jederzeit noch einmal umkehren.«


  »Natürlich.« Sie schien verärgert, daß ihr das nicht selbst eingefallen war. »Und was ist mit dem Dialekt?«


  »Sie sprechen weißes und schwarzes Amerikanisch, doch das einer späteren Epoche. Verwenden Sie keinen Slang. Halten Sie sich an schwarzes Amerikanisch, falls Sie nicht einen Weißen besonders beeindrucken wollen. Dann sprechen Sie Weiß, aber sehr langsam und sorgfältig und mit einfachen Worten. Man wird dann annehmen, daß Sie Ausländerin sind – hoffe ich.«


  Zeera nickte eckig. Dann trat sie in den Extensionskäfig und zog den Duplikator hinter sich her. Das Gerät war nur klein, doch es wog eine Tonne oder so, und man brauchte einen kleinen Feld-Generator, um es in der Schwebe zu halten. Eines seiner beiden Enden war mit weißer Leuchtfarbe gestrichen.


  Sie sahen, wie der Extensionskäfig flirrte und verschwand. Er war noch immer an den Funktionsteil der Zeitmaschine angeschlossen, jedoch in einer Richtung, die Lichtimpulse nicht weitergab.


  »Also jetzt!« Ra Chen rieb sich die Hände. »Ich habe keinerlei Zweifel, daß es ihr gelingen wird, Henry Fords flugunfähigen Flugstock zu bekommen. Unser Ärger könnte aber vielleicht anfangen, wenn der Generalsekretär sieht, was er bekommt.«


  Svetz nickte, als er sich an die grauen, zweidimensionalen Bilder in den Geschichtsbüchern erinnerte. Fords Maschine war plump, häßlich und unzuverlässig. Ein paar heimliche Modifikationen mochten sie zuverlässig genug machen, um den Ansprüchen des Generalsekretärs gerecht zu werden, doch nichts konnte sie schön machen.


  »Wir brauchen eine andere Ablenkung«, sagte Ra Chen. »Wir kaufen uns nur eine kleine Frist, um sie beschaffen zu können.«


  Zeeras kleine Zeitmaschine gab ein Geräusch von sich, das wie das Reißen von Stoff klang, leise, monoton, beruhigend. Ein Dutzend Arbeiter bereiteten den großen Extensionskäfig vor. Zeera würde ihn brauchen, um das Automobil-Duplikat zu transportieren.


  »Da ist etwas, das ich gerne ausprobieren möchte«, sagte Svetz.


  »In bezug auf was?«


  »Den Rock.«


  Ra Chen grinste. »Den Strauß? Svetz, geben Sie denn niemals auf?«


  Svetz schob die Unterlippe vor. »Wissen Sie etwas über Neotenie?«


  »Nie davon gehört. Hören Sie, Svetz, wegen dieses Rock-Trips haben wir unser Budget bereits überzogen. Das ist natürlich nicht Ihr Fehler. Aber noch eine Reise würde uns über eine Million Commercials kosten.«


  »Ich brauche die Zeitmaschine nicht dazu.«


  »So?«


  »Aber ich könnte die Hilfe des Palast-Veterinärs brauchen. Haben Sie genügend Einfluß, um das zu arrangieren?«


  Der Palast-Veterinär war eine untersetzte, hochbusige Frau mit muskulösen Beinen und einem energisch vorspringenden Kinn. Eine Schwebeplattform, die mit Instrumenten und Geräten beladen war, folgte ihr, als sie zwischen den beiden Käfigreihen entlangschritt.


  »Ich kenne die meisten der Tiere«, sagte sie zu Svetz. »Früher einmal dachte ich daran, ihnen Namen zu geben. Ein Tier muß einen Namen haben.«


  »Sie haben Namen.«


  »Das habe ich dann auch entschieden. GILA-MONSTER, ELEFANT, STRAUSS«, las sie von den Schildern ab. »Man nennt jemanden Horace, damit man ihn nicht mit Gilbert verwechselt. Aber niemand wird PFERD mit ELEFANT verwechseln. Es gibt nur einen von jedem. Arme Viecher.« Sie blieb vor dem Glaskäfig mit dem Schild STRAUSS stehen. »Meinen Sie den? Ich wollte ihn ohnehin sehen.«


  Der Vogel trat unsicher von einem Fuß auf den anderen; er legte seinen Kopf auf die Seite und betrachtete die beiden Menschen auf der anderen Seite der Glasscheibe. Er schien überrascht, daß Svetz zurückgekommen war.


  »Er sieht wie ein frischgeschlüpftes Küken aus«, sagte sie. »Mit Ausnahme der Beine und Füße natürlich. Die scheinen sich so entwickelt zu haben, um die größere Masse tragen zu können.«


  Svetz war nervös, weil er eigentlich an zwei Orten gleichzeitig hätte sein müssen. Es war sein Vorschlag gewesen, der Zeeras Projekt angeregt hatte, also sollte er von Rechts wegen in der Zentrale sein. Andererseits: der Strauß war sein erster Versager…


  »Sieht er neotenös aus?« fragte er.


  »Neotenös? Natürlich. Neotenie ist eine sehr verbreitete Evolutionsmethode. Wir besitzen selbst neotenöse Charakteristika, sollten Sie wissen: unsere nackte Haut, zum Beispiel, während die Körper aller anderen Primaten mit Haaren bedeckt sind. Als unsere Urahnen begannen, ihre Beute auf weiten Ebenen zu jagen, brauchten Sie ein besseres Kühlungssystem als die meisten anderen Primaten. Also behielten sie einen Aspekt der Immaturität bei: die nackte Haut. Der größere Kopf ist wahrscheinlich ein weiterer. – Das Axolotl ist ein klassisches Beispiel für Neotenie…«


  »Bitte?«


  »Sie wissen, was ein Salamander war, nehme ich an. Er war im nicht ausgewachsenen Zustand ein Kiemenatmer. Das ausgewachsene Tier aber entwickelte Lungen und lebte an Land. Das Axolotl war eine lebensfähige Variante, die ihre Kiemen und Flossen nicht verlor. Eine Gen-Verschiebung, wie sie für die Neotenie typisch ist.«


  »Ich habe weder vom Salamander noch vom Axolotl gehört«, gestand Svetz.


  »Sie brauchten offene Bäche und Teiche, um leben zu können.«


  Svetz nickte. Wenn sie offene Gewässer brauchten, mußten beide Spezies schon vor mehr als tausend Jahren ausgestorben sein.


  »Das Problem ist, daß wir nicht wissen, wann Ihr Vogel seine Flugfähigkeit verloren hat. Es ist möglich, daß einige neotenöse Entwicklungen in frühester Vorzeit stattgefunden haben, so daß die Flügel dieses Vogels überhaupt nicht entwickelt wurden. Dann wird er vielleicht seine derzeitige Größe entwickelt haben, um das Manko auszugleichen.«


  »Oh. Dann waren seine Vorfahren…«


  »Vielleicht nicht größer als ein Truthahn. Wollen wir hineingehen und das feststellen?«


  Die Glaswand irisierte auf, und sie traten in den Käfig. Svetz fühlte das Zerren des Druck-Vorhangs, der den Einlaß hermetisch abschloß. Der Strauß wich mißtrauisch vor ihnen zurück.


  Die Veterinärin öffnete eine Tasche, die auf der Schwebeplattform stand, zog eine Betäubungswaffe heraus und benutzte sie. Der Strauß schrie empört auf und brach zusammen.


  Die Frau trat auf ihren Patienten zu – und blieb in der Mitte des Käfigs plötzlich stehen. Sie schnüffelte, und dann noch einmal, nachdrücklicher und mit Zeichen des Entsetzens.


  »Habe ich meinen Geruchssinn verloren?«


  Svetz zog zwei kleine Päckchen aus der Tasche, die wie zusammengefaltete Zellophanbeutel aussahen, und reichte ihr eines davon. »Ziehen Sie das über den Kopf.«


  »Warum?«


  »Weil Sie sonst ersticken.« Er zog das andere selbst über den Kopf und drückte den unteren Rand um seinen Hals fest. Als er damit fertig war, hatte er seinen Kopf hermetisch eingesiegelt.


  »Diese Luft ist tödlich«, erklärte er mit dumpfer Stimme. »Es ist die Luft der Vergangenheit der Erde – rekonstituiert natürlich. Stellen Sie sich vor, daß sie aus einer fünfzehnhundert Jahre zurückliegenden Epoche stammt. Es gibt keine Zivilisation. Es wird nichts verbrannt. Deshalb können Sie nichts riechen – außer vielleicht den Strauß.


  Dort draußen… nun ja, man braucht nicht unbedingt Schwefeldioxid und Kohlenmonoxid und Salpeteroxide, um leben zu können, aber man braucht Kohlendioxid. In den Lymphdrüsen unter der linken Achselhöhle befindet sich ein Nervenkomplex, der den Atemreflex anregt. Er wird durch eine bestimmte CO2-Konzentration im Blut aktiviert.«


  Sie hatte jetzt ebenfalls ihren Filterhelm aufgesetzt. »Und hier ist die Konzentration zu gering, nehme ich an.«


  »Richtig. Sie vergessen zu atmen. Sie sind an Luft gewöhnt, die zu vier Prozent aus Kohlendioxid besteht. Hier beträgt der Anteil nur knapp ein Zehntel davon.


  Der Vogel kann dieses geruchlose Zeug atmen. Er würde in der Luft, die wir brauchen, sogar sterben. Wir hatten fünfzehnhundert Jahre Zeit, uns darauf umzustellen, der Vogel nicht.«


  »Ich werde daran denken«, sagte sie knapp, und Svetz fragte sich, ob er vielleicht jemand einen Vortrag gehalten hätte, der mehr von dieser Sache verstand als er. Sie kniete sich neben dem bewußtlosen Strauß nieder.


  Svetz sah ihr zu, als sie Blut- und Gewebeproben nahm, Blutdruck- und Pulsreaktion auf kleine Dosen von Hormonen und Drogen prüfte.


  Er wußte so ungefähr, was sie tat. Es gab bestimmte Techniken, um die jüngsten Mutationen in der Gen-Struktur eines Tieres zu reversieren. Die Ergebnisse entsprachen dabei zwar nicht immer den Erwartungen, aber dennoch… In einem der Glaskäfige befand sich, zum Beispiel, ein Homo habilis, der bis vor kurzer Zeit zum Kreis der Berater gehört hatte, bis er den Generalsekretär einen tyrannischen Armleuchter nannte.


  Während sie die neotenösen Entwicklungen identifizierte, versuchte sie gleichzeitig festzustellen, was geschehen könnte, wenn sie sie eliminierte. Dann war das Problem des Metabolismus zu lösen. Wenn Svetz recht haben sollte, würde die Körpermasse des Vogels rapide zunehmen. Man würde ihn intravenös füttern müssen.


  Ungefähr wußte er es, wie gesagt – doch die Details ihrer Tätigkeit waren mysteriös und langweilig.


  Svetz blickte auf ihren Filterhelm. Er stand jetzt wie ein unsichtbarer Ballon um ihren Kopf. Nur ein goldener Ring wurde durch Diffraktion sichtbar gemacht.


  Wollte die Raumfahrt das Institut für zeitgeschichtliche Forschung wirklich schlucken? Dann war dieser heiligenscheinähnliche Ring eine Rechtfertigung ihrer Forderung. Der Filterhelm war eine halbdurchlässige Membran. Sie ließ in beiden Richtungen bestimmte Gase passieren, so daß aus einer fast atembaren Atmosphäre atembare Luft wurde.


  Er war ohne jede Veränderung von der Raumfahrt übernommen worden.


  Und auch andere Ausrüstung des Instituts stammte von der Raumfahrt-Industrie. Flugstöcke. Anästhesie-Waffen. Das Antigravitationsgerät in dem neuen Extensionskäfig.


  Doch ihr Hauptargument war viel subtiler:


  Einst wimmelten die Ozeane von Leben, überlegte Svetz. Jetzt sind die Kontinental-Schelfe so tot wie der Mond; nichts als Glasdom-Städte. Einst war dieser ganze Kontinent mit Wäldern und lebenden Wüsten und frischem Wasser bedeckt. Wir haben die Wälder abgeholzt und die Tiere erschossen und die Flüsse vergiftet und die Wüsten bewässert, so daß selbst das Leben in den Wüsten ausgerottet wurde; und jetzt ist nichts mehr an Organismen da als Nahrungshefe und Menschen.


  Wir haben so viel von der Vergangenheit vergessen, daß wir nicht mehr Legenden und Tatsachen auseinanderhalten können. Im Laufe der letzten fünfzehnhundert Jahre haben wir die meisten Lebensformen der Erde ausgerottet und die Zusammensetzung der Luft in einem solchen Ausmaß verändert, daß wir umkommen müßten, würden wir sie zurückverändern.


  Ich fürchte die unbekannten Tiere der Vergangenheit. Ich kann ihre Luft nicht atmen. Ich kenne ihre eßbaren Pflanzen nicht. Ich könnte keine Tiere als Nahrung töten, ich weiß nicht, welche Tiere mich töten würden.


  Die Vergangenheit der Erde ist mir so fremd wie ein anderer Planet.


  Soll die Raumfahrt sie haben!


  Die Palast-Veterinärin war damit beschäftigt, die spitzen Enden farbkodierter Glasröhren in verschiedene Teile der Anatomie des Vogels zu stechen. Die Glasröhren waren durch Kabel mit Instrumenten auf der schwebenden Plattform verbunden.


  Svetz’ Taschentelefon summte. Er klappte es auf.


  »Wir haben Schwierigkeiten«, sagte Ra Chen. »Zeeras Käfig ist auf dem Weg zurück. Sie muß den ›Zurück‹-Hebel umgelegt haben, unmittelbar nachdem sie den großen Extensionskäfig angefordert hatte.«


  »Sie ist umgekehrt, bevor der große Käfig bei ihr eintreffen konnte?«


  »Ja«, sagte Ra Chen finster. »Was auch geschehen sein mag, sie hat es sehr eilig gehabt. Wenn sie den großen Käfig anforderte, hatte sie das Automobil. Kurz darauf brach sie das Unternehmen ab. Ich mache mir Sorgen, Svetz.«


  »Ich würde jetzt nicht gerne von hier fortgehen.« Svetz wandte sich um und sah den Strauß an. In diesem Augenblick fielen dem Vogel sämtliche Federn aus, und er lag plump und nackt vor ihm.


  Das brachte die Entscheidung. »Ich kann jetzt nicht von hier fort, Sir. In zehn Minuten haben wir einen ausgewachsenen Rock hier.«


  »Was? Wunderbar! Aber wieso?«


  »Der Strauß war eine neotenöse Variante des Rock. Uns ist eine Rückentwicklung gelungen.«


  »Gut! Bleiben Sie dabei, Svetz. Wir kümmern uns um die andere Sache.« Ra Chen schaltete das Gerät aus.


  Die Palast-Veterinärin sagte: »Sie sollten keine Versprechungen machen, die Sie nicht halten können.«


  Svetz’ Herz setzte einen Schlag aus. »Schwierigkeiten?«


  »Nein. Bis jetzt läuft alles großartig.«


  »Alle Federn sind ausgefallen. Ist das großartig?«
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  »Machen Sie sich keine Gedanken darüber. Sehen Sie doch selbst: er hat bereits Daunen. Ihr Strauß hat sich ins Küken-Stadium zurückentwickelt. In das Küken-Stadium seiner Vorfahren. Wenn seine Vorfahren wirklich nicht größer als Puten gewesen sein sollten, bevor sie ihre Flugfähigkeit verloren, wird er als Küken erheblich kleiner sein.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Er erstickt in seinem eigenen Fett.«


  »Wir hätten einen Klon nehmen sollen.«


  »Zu spät. Sehen Sie ihn an: Die Beine. Sie sind längst nicht mehr so überentwickelt.«


  Der Vogel war jetzt ein riesiger Ball von dunkelgelben Daunen. Sein Körper war geschrumpft, doch die Beine noch erheblich mehr. Aufrecht stehend würde er jetzt nicht größer als vier Fuß sein. Die überschüssige Masse hatte sich in Fett verwandelt, so daß der Körper jetzt fast kugelförmig war; er war aufgequollen wie ein Ballon.


  »Jetzt sieht er wirklich wie ein Küken aus«, sagte Svetz.


  »Er ist ein Küken. Und ein riesiges Küken. Ausgewachsen muß dieser Vogel gigantische Ausmaße haben.« Die Palast-Veterinärin sprang auf. »Svetz, wir müssen uns beeilen. Gibt es eine Hefequelle in diesem Käfig?«


  »Natürlich. Warum?«


  »Bei seiner enormen Wachstumsrate wird er verhungern, wenn er nicht… Zeigen Sie sie mir, Svetz.«


  Die Tiere des Zoos lebten von basischer Hefe, wie auch die Menschen, die jedoch für jedes Tier mit speziellen Zusätzen angereichert wurde. Eine winzige Sonde im Gehirn vermittelte ihnen die Illusion, die ihrer Art gemäße Nahrung zu fressen.


  Svetz zeigte ihr die Hefequelle, sie schloß das Rohr an eins ihrer Geräte an, öffnete den Hahn, schaltete ein zweites Gerät auf der schwebenden Plattform ein.


  Der Vogel wuchs zusehends. Die Fettschicht wurde abgebaut, Beine und Flügel wurden länger, der Schnabel wurde hakenförmig, scharf und spitz. Svetz fühlte Panik in sich aufsteigen. Unter seiner Hülle dauniger Federn schien der Vogel nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen.


  Die Hefe floß jetzt in zwei tankartige Geräte auf der schwebenden Plattform, und von dort in die farbigen Glasröhren, Auf irgendeine Weise verwandelte die Veterinärin die Hefe direkt in Zucker-Plasma.


  »Es funktioniert jetzt«, sagte sie. »Ich war mir bisher nicht ganz sicher. Er wird alles gut überstehen, wenn das Wachstum rechtzeitig aufhört.« Sie lächelte Svetz an. »Sie haben recht gehabt. Der Strauß war ein neotenöser Rock.«


  In diesem Augenblick veränderte sich das Licht.


  Svetz war nicht sicher, was ihn darauf aufmerksam gemacht hatte. Aber er blickte auf – und der Himmel hatte vom Horizont bis zum Zenit eine babyblaue Farbe.


  »Was ist denn das?« Die Frau neben ihm war eher verwirrt als verängstigt. »So eine Färbung habe ich noch nie gesehen!«


  »Aber ich.«


  »Was ist das?«


  »Keine Sorge. Aber behalten Sie Ihren Filter-Helm auf, besonders, wenn Sie den Käfig verlassen. Werden Sie daran denken?«


  »Natürlich.« Ihre Augen verengten sich. »Sie wissen etwas über diese Sache, Svetz. Es hat irgendwie mit der Zeit zu tun, nicht wahr?«


  »Ich glaube.« Svetz benutzte den Schlüsselstrahl, um weiteren Fragen zu entrinnen. Das Glas irisierte auf, um ihn hinauszulassen.


  Er blieb stehen und blickte zurück.


  Die Palast-Veterinärin hatte jetzt Angst. Sie mußte die Ursache für das Phänomen erraten haben. Doch sie wandte sich wieder ihrem Patienten zu.


  Der Strauß lag auf der Seite. Seine Augen waren jetzt geöffnet. Er war riesenhaft, und trotz der reichlichen intravenösen Ernährung noch immer mager wie ein Gerippe. Die Färbung seiner Federn veränderte sich. Sie wurden schwarz und grün.


  Er war halb so groß wie der Elefant im Nachbarkäfig… dessen Ausdruck grauer Weisheit einer gewissen Unruhe wich, als er die Vorgänge beobachtete.


  Der Vogel hatte nämlich überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit einem Strauß.


  Der Himmel war babyblau, von der Farbe ältester Vergangenheit, betupft mit wattigen Wolken von reinstem Weiß. Blau vom Horizont bis zum Zenit, ohne eine Spur der Additive, die in der Luft hätten sein sollen.


  Überall lagen bewußtlose Männer und Frauen herum. Svetz wagte nicht stehenzubleiben und ihnen zu helfen. Was er tun mußte, war wichtiger.


  Er ging langsamer, als er sich der Zentrale näherte. Er spürte einen Schmerz wie von einer Messerklinge zwischen seinen noch nicht ausgeheilten, gebrochenen Rippen.


  Männer der IRT-Mannschaft lagen auf den Gehsteigen um die Zentrale, wahrscheinlich waren sie herausgetorkelt und draußen zusammengebrochen. Und das Automobil des Generalsekretärs stand vor dem Gebäude. Hinter ihm lag Ra Chen reglos auf dem Rücken.


  Was wollte der hier?


  Svetz hörte das Surren des Motors, als er näherkam. Das also war es. Ra Chen mußte gehofft haben, daß die Auspuffabgase ihn wieder auf die Beine bringen würden. Verdammt schlau; und es hätte klappen müssen. Warum hatte es nicht funktioniert?


  Svetz warf einen Blick in die offene Kühlerhaube, als er an dem Automobil vorbeiging. Der Motor war verändert worden. Irgendwie. Womit wurde er jetzt angetrieben? Dampf? Elektrizität? Ein Schwungrad? Auf jeden Fall war das Auspuffrohr, nach dem Ra Chen gesucht hatte, nicht mehr vorhanden.


  Ra Chen lebte, sein Puls schlug rasch und flach. Doch er atmete nicht. Oder… doch! Er machte nur zwei Atemzüge pro Minute, während dreißig Sekunden reicherte der Kohlendioxidanteil seines Blutes sich so weit an, um den Atemreflex zu aktivieren.


  Svetz ging weiter und trat in die Zentrale.


  Mehr als ein Dutzend Männer und Frauen waren über den erleuchteten Kontrollgeräten zusammengesunken. Drei weitere Gestalten lagen auf einem Gang. Der Generalsekretär lag auf dem Rücken und grinste idiotisch zur Decke empor. Seine beiden Leibwächter blickten noch in bewußtlosem Zustand sorgenvoll und hatten ihre Waffen halb gezogen.


  Der kleine Extensionskäfig war nicht zurück.


  Svetz blickte auf die leere Lücke in der Zeitmaschine und fühlte ein nie gekanntes Grauen. Was konnte er tun, wenn Zeera nicht da war, um ihm zu sagen, was schiefgegangen war?


  Von 50 AnteAtomar bis zur Gegenwart war es eine Dreißig-Minuten-Reise. Ra Chens Anruf im Zoo mußte weniger als dreißig Minuten zurückliegen. Unheimlich, wie ein Notfall die Zeit teleskopierte.


  Falls es nicht eine Nebenwirkung des Paradoxons war. Falls das Paradoxon nicht Zeeras Extensionskäfig abgeschnitten und ihn in der Vergangenheit hatte stranden lassen, oder auf eine andere Zeitlinie abgedrängt hatte, oder…


  Es hatte noch nie ein temporales Paradoxon gegeben.


  Mathematik war auch keine Hilfe. Die Mathematik des Zeit-Reisens wurde von Singularitäten geprägt.


  Im vergangenen Jahr hatte jemand versucht, eine topologische Analyse des Weges eines Extensionskäfigs zu erarbeiten. Dabei wurde nicht nur bewiesen, daß Zeitreisen unmöglich waren, sondern auch, daß man die Lichtgeschwindigkeit nicht überschreiten konnte. Ra Chen hatte die Nachricht an die Leute von der Raumfahrt durchsickern lassen, in der Hoffnung, daß ihre Hyperantrieb-Schiffe vielleicht nicht mehr funktionieren würden.


  Was sollte er tun? Allen Menschen hier Filterhelme überziehen? Gute Idee, doch die Helme wurden nicht in der Zentrale aufbewahrt; um sie zu beschaffen, mußte er zum anderen Ende der Stadt. Konnte er es riskieren, die Zentrale zu verlassen?


  Svetz zwang sich zur Ruhe und setzte sich auf einen Stuhl.


  Minuten später war er plötzlich hellwach, als er das Plopp verdrängter Luft hörte. Der kleine Extensionskäfig war zurück. Zeera kroch aus seiner runden Tür.


  »Gehen Sie wieder zurück!« befahl Svetz. »Schnell!«


  »Ich lasse mir von Ihnen nichts befehlen, Svetz.« Sie trat an ihm vorbei und blickte umher. »Das Automobil ist fort. Wo ist Ra Chen? Zeeras Gesicht war von Schock und Erschöpfung gezeichnet. Ihre Stimme klang monoton und brüchig.


  Svetz umklammerte ihren Arm. »Zeera, wir haben…«


  Sie riß sich los. »Wir müssen etwas tun! Das Automobil ist fort. Haben Sie mich nicht verstanden?«


  »Haben Sie mich nicht verstanden? Gehen Sie sofort in den Extensionskäfig zurück!«


  »Aber wir müssen uns entscheiden, was wir tun sollen. Warum kann ich nichts riechen?« Sie zog Luft in die Nase, und die Luft war geruchlos, leer, tot. Sie blickte verwirrt umher und bemerkte erst jetzt, wie merkwürdig alles war.


  Dann verdrehte sie die Augen, und Svetz trat vor, um sie aufzufangen.


  Er betrachtete ihr schlafendes Gesicht von der anderen Wand des Extensionskäfigs aus. Es war völlig anders, als ihr wachendes Gesicht. Weicher, verwundbarer. Und hübscher. Zeera war eigentlich recht hübsch, stellte er fest.


  »Sie sollte sich viel öfter entspannen«, sagte er leise.


  Die Rippen, die ihm der Strauß eingetreten hatte, taten ihm weh. Der Schmerz pulsierte wie ein Herzschlag.


  Zeera öffnete die Augen. »Warum sind wir hier drin?« fragte sie.


  »Der Käfig hat seine eigene Luftversorgung. Die Luft draußen kann man nicht atmen.«


  »Warum nicht?«


  »Das sollten Sie wissen.«


  Sie riß die Augen auf. »Das Automobil! Es ist fort!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie es passiert ist, Svetz. Ich schwöre, daß ich alles richtig gemacht habe. Aber als ich den Duplikator einschaltete, verschwand das Automobil plötzlich!«


  »Das… klingt nicht gut.« Svetz versuchte ruhig zu bleiben. »Was haben Sie…«


  »Ich habe alles genau so getan, wie man es mir gezeigt hat! Ich habe das mit Leuchtfarbe gestrichene Ende an das Chassis angeschlossen, die Energie auf die geschätzte Masse eingestellt, die Anzeigen abgelesen…«


  »Sie müssen irgendwie das falsche Ende des Duplikators angeschlossen haben. Warten Sie. Haben Sie den Infrarot-Blitz benutzt?«


  »Natürlich. Es war ja mitten in der Nacht.«


  »Und Sie haben auch die Pillen genommen, um Infrarot sehen zu können?«


  »Denken Sie immer so langsam, Svetz?« Dann senkte sie den Blick. »Ich habe infrarot gesehen. Natürlich. Ich habe das falsche Ende angeschlossen.«


  »Das Duplikatoren-Ende. Und das hat leeren Raum an die Stelle dupliziert, an der sich ein Automobil befand. Damit hatten Sie leeren Raum an beiden Enden.«


  »Dumm«, sagte Zeera bitter. »Dumm.«


  Sie verschränkte die Arme um ihre Knie und lehnte sich gegen die gekrümmte Wand des Extensionskäfigs. Kurz darauf sagte sie: »Henry Ford hat das Automobil für zweihundert Dollar verkauft, steht in seiner Biographie. Später hatte er Geldschwierigkeiten.«


  »Wieviel sind zweihundert Dollar?«


  »Das kommt auf das Jahr an, glaube ich. Aber anscheinend war es genug, um einen Mann zu ruinieren, wenn man es ihm zu einem ungünstigen Zeitpunkt wegnahm. Dann führte jemand anders das Fließband ein und baute Automobile in Massenproduktion. Und er muß Dampf oder Elektrizität bevorzugt haben.«


  »Dampf, glaube ich. Dampfautomobile waren die ersten.«


  »Aber wieso haben sie die Luft verändert? Wir können atmen, was aus einem Auspuff kommt, doch wir brauchen es nicht zum Leben. Mit Ausnahme von CO2. Ein Dampfautomobil brauchte doch auch Brennstoffe, nicht wahr?«


  »Das habe ich mir auch überlegt«, sagte Svetz. »Es hat eine Weile gedauert, doch jetzt weiß ich es. Etwas von dem, was aus einem Auspuff quillt, löst sich nie wieder auf. Es bleibt für immer in der Luft, wie ein Vorhang zwischen uns und der Sonne. Und der hängt nun schon seit tausend Jahren dort und absorbiert die Hälfte des Sonnenlichts. Und wir haben ihn aufgehängt.«


  »Photosynthese. Das ist es, wohin alles Kohlendioxid verschwindet.«


  »Richtig.«


  »Aber wenn sich die Luft verändert hat, warum haben wir uns nicht mit ihr verändert? Wir haben uns durch Evolution darauf eingerichtet, eine bestimmte Art Luft zu atmen. Hätte diese Evolution nicht auch rückgängig gemacht werden müssen? Und, da wir bei dem Thema sind: warum erinnern wir uns daran?«


  »Das weiß ich nicht. Es gibt bei Zeitreisen vieles, das wir nicht wissen.«


  Stille.


  »Ich weiß, was ich tun muß«, sagte Zeera nach einer Weile. »Ich werde zurückgehen und den Duplikator diesmal richtig anschließen.«


  »Das klappt nicht. Es hat nicht geklappt. Wenn Sie das richtige Ende angeschlossen hätten, wären wir jetzt nicht in dieser Lage.«


  »Logik und Zeitreisen gehen nicht zusammen. Haben Sie das vergessen?«


  »Vielleicht können wir es doch umgehen, sozusagen um Sie herum…« Svetz zögerte ein paar Sekunden lang, dann sagte er entschlossen: »Versuchen wir es so: Sie schicken mich zurück, bis eine Stunde vor Ihrer Ankunft dort. Das Automobil ist zu dem Zeitpunkt noch nicht verschwunden. Ich dupliziere es, dupliziere das Duplikat und bringe das reversierte Duplikat und das Original im großen Extensionskäfig an Ihnen vorbei. Das überläßt es Ihnen, das Duplikat zu zerstören. Ich komme zurück, nachdem Sie gegangen sind, lasse das Original des Automobils für Ford dort und komme mit dem reversierten Duplikat hierher zurück. Wie finden Sie das?«


  »Klingt wunderbar. Würden Sie es mir noch einmal erklären?«


  »Gut. Also, ich gehe zurück bis…«


  Sie lachte. »In Ordnung, Svetz. Aber ich muß es tun. Sie würden sich nicht zurechtfinden. Sie könnten keine Straßennamen lesen oder nach dem Weg fragen. Sie müssen hierbleiben und die Maschine bedienen.«


  Als Svetz aus dem Extensionskäfig kroch, hörte er einen Schrei, als ob die Welt unterginge.


  Eine Sekunde lang kauerte er reglos. Dann sprang er auf und lief um die gewölbte Flanke des Käfigs herum. Zeera folgte ihm.


  Sie hatte den Filterhelm übergezogen, den sie während ihres Versuchs, Fords Automobil zu duplizieren, getragen hatte.


  Eine Wand der Zentrale bestand aus Glas. Sie gab den Blick auf einen Berggrat jenseits des Palastes frei, und auf eine Doppelreihe von Käfigen, die den Zoo bildeten. Einer dieser Käfige brach auseinander, zerbarst vor ihren Augen in Stücke, wie…


  … wie ein Ei beim Ausschlüpfen des jungen Vogels. Und es war ein Vogel, der ausschlüpfte: der Rock erhob sich aus den Trümmern seines Käfigs.


  Wieder ertönte der gellende Schrei.


  »Was ist das?« flüsterte Zeera.


  »Es war einst ein Strauß. Ich mag ihm jetzt keinen Namen geben.«


  Der Vogel schien sich im Zeitlupentempo zu bewegen. Weil er eine so unvorstellbare Masse Vogel war! Grün und schwarz, schön und erschreckend, so riesenhaft wie die Ewigkeit, mit einem Kamm goldfarbener Federn auf dem Kopf. Sein hakenförmiger Schnabel fuhr auf einen der anderen Käfige herab.


  Der Käfig zerriß wie Löschpapier.


  Zeera schüttelte seinen Arm. »Kommen Sie! Wenn der Vogel aus dem Zoo kommt, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Er wird ersticken, wenn wir das Automobil wieder dahin zurückgebracht haben, wo es hingehört.«


  »Ja… Stimmt«, sagte Svetz. Sie machten sich sofort an die Arbeit, den großen Extensionskäfig um ein paar Stunden in der Zeit zurückzubewegen.


  Als Svetz wieder aufblickte, schwang sich der Vogel gerade in die Luft. Seine riesigen Schwingen rauschten wie Segel, und ihre Schatten fegten wie sturmgetriebene Wolken über die Gebäude. Als der Rock ganz in Svetz’ Blickfeld kam, sah er, daß er etwas in seinen gigantischen Krallen hielt, das verzweifelt strampelte.


  Svetz erkannte es… und erkannte plötzlich, wie riesenhaft der Rock wirklich war.


  »Er hat den Elefanten!« rief er.


  Eine unerklärliche Trauer ergriff sein Herz. Unerklärlich, weil Svetz Tiere haßte.


  »Was? – Machen Sie doch endlich weiter, Svetz!«


  »Hmm? – Ja, natürlich.« Er half Zeera in den kleinen Extensionskäfig und schickte ihn auf die Reise.


  Trotz der schlafenden Crew funktionierte die Maschinerie der Zentrale einwandfrei. Doch wenn irgend etwas schiefgehen sollte, würde Svetz die Arbeit von sechs Männern zu erledigen haben. Deshalb ging er ständig zwischen den Batterien von Geräten auf und ab, kontrollierte sämtliche Anzeigeinstrumente, machte da und dort kleine Korrekturen an den Einstellungen… und blickte hin und wieder durch die Glaswand des Raums.


  Der Rock hatte inzwischen eine enorme Höhe erreicht. Jeder andere Vogel wäre aus dieser Entfernung längst unsichtbar. Doch der Rock war nicht zu übersehen; er schwebte unter dem fremdartig blauen Himmel, und fraß den Elefanten.


  Blutige Knochen regneten auf den breiten Gehsteig vor der Zentrale.


  Zeit verging.


  In zwanzig Minuten sollte Zeera im Ford-Museum sein.


  Einige Zeit, um zwei Duplikate des Automobils zu machen. Sie in den großen Extensionskäfig zu laden. Dann das Signal zu geben…


  Das Signal kam. Sie hatte die Automobile. Svetz wollte ganz sichergehen. Er bewegte sie um sechs Stunden vorwärts, fast bis zum Morgengrauen der entscheidenden Nacht. Sie mochte vielleicht von einem Frühaufsteher gesehen werden, aber zumindest würde Ford sein Automobil zurückbekommen.


  Der Rock hatte seine blutige Mahlzeit beendet. Der Elefant war verschwunden. Und – Svetz brauchte lange, bis er dessen sicher war – der Vogel kam tiefer. Mit ausgestreckten Schwingen segelte er zur Erde herab.


  Svetz sah, wie er größer wurde, und immer größer, bis er mit seinen mächtigen Flügeln das Universum zu umspannen schien. Er flog über die Zentrale wie ein Tornado, mit Dunkelheit und Wind. Und wie Zwillings-Windhosen eines Tornados setzte ein Paar riesiger blutiger Klauenfüße auf dem Gehsteig auf.


  Der Vogel senkte den Kopf. Ein Gesicht mit einem Hakenschnabel starrte Svetz durch das Glas an. Es füllte fast die ganze Wand aus.


  Er kennt mich, dachte Svetz. Selbst ein Vogelgehirn muß in einem Kopf dieser Größe Intelligenz besitzen.


  Der riesige Kopf hob sich wieder und kam über dem Dach der Zentrale außer Sicht.


  Ich hatte den Strauß. Ich hätte mich damit zufriedengeben sollen, dachte Svetz. Ein Spatz in der Hand ist besser als eine Taube auf dem Dach, fiel ihm ein altes, fast vergessenes Sprichwort ein.


  Das Dach explodierte nach unten, als sich ein enormer, hakenförmiger Schnabel hindurchbohrte. Betontrümmer wurden gegen die Wände geschleudert und regneten auf den Boden herab. Ein gelbes Auge rollte in seiner Höhle, bis es Svetz entdeckt hatte. Aber der Schnabel konnte ihn nicht erreichen. Nicht durch das Loch. Der Kopf wurde wieder zurückgezogen.


  Drei rote Warnlichter. Svetz sprang zum Hauptkontrollgerät und begann, Schalter umzulegen und Knöpfe zu drehen. Zwei der roten Lichter wechselten zu Grün, und dann auch das dritte. Er kam nicht auf den Gedanken, fortzulaufen. Der Vogel würde ihn überall aufspüren, ganz egal, wo er sich verstecken mochte…


  Jetzt! Zeera hatte den ›Zurück‹-Hebel umgelegt. Von jetzt an lief alles vollautomatisch.


  Krach!


  Svetz wurde gegen die große Zeitmaschine gepreßt, und ein gelbes Auge, das mindestens so groß war wie er, starrte auf ihn herab. Die Hälfte des Daches war jetzt eingeschlagen. Doch noch immer konnte der Hakenschnabel ihn nicht erreichen. Aber eine der gigantischen Klauen streckte sich herab.


  Das Licht wechselte.


  Svetz sackte mit einem erleichterten Aufatmen zusammen. Er sah, daß der Himmel hinter den grünen und schwarzen Federn eine fahle grün-gelbliche Färbung angenommen hatte, und langgestreckte, gelb-braune Wolken zogen über ihn hin.


  Der Vogel hob ungläubig den Kopf, einmal, zweimal. Panik zeigte sich in den riesigen Augen. Der Rock trat ein paar Schritte von dem Gebäude zurück, um Startraum zu haben. Dann schlugen die riesigen Schwingen herab, und es war, als ob es plötzlich Nacht würde.


  Svetz war jenseits von Furcht oder logischem Denken. Er trat hinaus und blickte dem Vogel nach.


  Er mußte sich an einem Pfeiler festhalten. Der Wind der Flügel war wie ein Hurrikan. Der Vogel blickte einmal hinab, erkannte ihn und wandte sich wieder ab.


  Er war noch immer in Sicht, aufsteigend und kreisend, als Zeera herauskam und neben ihn trat. Kurz darauf war auch Ra Chen da. Und dann starrte die halbe Belegschaft der Zentrale verwundert und entsetzt zu dem riesigen Vogel empor.


  Der Vogel wurde zu einem kleinen, schwarzen Schatten. Schwarz vor Pastellgrün, und noch immer steigend, steigend…


  Erstickend.


  Ein Atemzug hatte genügt. Das Gehirn des Vogels hatte genau so immense Ausmaße wie sein Körper. Er war sofort aufgestiegen, ohne sich die Zeit zu nehmen, Svetz als Nachtisch aufzupicken.


  Steigend, steigend, bis zur Grenze des Raums, auf der Suche nach frischer Luft.


  Der Generalsekretär stand neben Svetz, grinste erstaunt und kicherte ab und zu, während er dem aufsteigenden Rock nachblickte.


  Nein, er stieg nicht mehr. Der schwarze Schatten wurde größer; die Schwingen waren reglos, und er fiel aus dem Himmel.


  Woher sollte ein Rock auch wissen, daß es nirgends frische Luft gab?


  In meiner Zeitmaschine ist ein Wolf!



  Der alte Extensionskäfig besaß keine Feinkontrollen, aber darauf kam es nicht an. Svetz war schließlich nicht auf der Jagd nach einer bestimmten, ausgestorbenen Tierart. Ra Chen hatte ihm gesagt, er solle nehmen, was sich ihm gerade bot.


  Svetz brachte den Käfig ins vorindustrielle Amerika zurück, irgendwo in die Mitte des Kontinents, in die Ära um 1000 AnteAtomar. Wenige Menschen, viele Tiere. Vielleicht würde er einen Bison finden.


  Als er sich zum Fenster zog, blickte er auf ein weites, weißes Land.


  Svetz hatte nicht geplant, mitten im Winter anzukommen.


  Er spielte kurz mit dem Gedanken, in den Zeitstrom zurückzugleiten und den Unterbrecherschaltkreis zu benutzen. Ein anderes Datum zu versuchen. Vielleicht hatte er Glück. Vielleicht auch nicht. Der Unterbrecherschaltkreis war noch nicht erprobt, und Svetz hatte keine Lust, ihn als erster auszuprobieren.


  Außerdem kostete eine Reise in die Vergangenheit über eine Million Commercials. Wenn er den Unterbrecherschaltkreis benutzte, wurde diese Summe fast verdoppelt. Ra Chen würde das sehr übelnehmen.


  Eisige Kälte schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Von der Tür aus sah alles weiß aus. Sogar das, was in einiger Entfernung mit langen Sätzen über den Schnee lief.


  Svetz schoß einen Kristall eines löslichen Anästhetikums auf das weiße Tier ab.


  Er benutzte den Flugstock, um es zu erreichen. Jetzt, wo das Tier sich nicht mehr bewegte, war es kaum auszumachen. Es hatte die gleiche Farbe wie der Schnee, bis auf den roten, offenstehenden Rachen und die schwarzen Fußballen. Svetz identifizierte es tentativ als Polarwolf.


  Er würde gut ins Vivarium passen. Aber Svetz würde sich mit allem zufriedengeben, das es ihm erlaubte, diese eisige Wildnis wieder zu verlassen. Er war ungewöhnlich zufrieden mit sich. Eine schnelle, leichte Sache.


  Im Käfig rollte er das Tier in einen durchsichtigen Plastiksack und versiegelte ihn. Dann schnallte er den Wolf an eine der gekrümmten Wände des Extensionskäfigs. Er selbst preßte sich in die Wölbung der gegenüberliegenden Wand, als der Käfig in eine Richtung schoß, die vertikal zu allen anderen Richtungen lag.


  Die Schwerkraft verschob sich.


  Ein Filterhelm umschloß Svetz’ Kopf. Sein Rand schloß um den Hals hermetisch ab. Jetzt zog Svetz ihn herab und ließ ihn zu Boden fallen. Das Luftsystem war eingeschaltet; er würde den Filterhelm nicht brauchen.


  Aber der Wolf. Er konnte die Luft des industriellen Zeitalters nicht atmen. Ohne den Filtersack, in den Svetz ihn gesiegelt hatte, und der die Giftstoffe herausfilterte, würde das Tier ersticken. Wölfe waren zu Svetz’ Zeit längst ausgestorben.


  Draußen raste die Zeit in einem unglaublichen Tempo vorbei. Im Käfig kroch sie. In die Wölbung der Wand geschmiegt, blickte Svetz den Wolf an, der nun in die Wölbung der Decke gepreßt zu sein schien.


  Svetz hatte noch nie einen Wolf gesehen. Er kannte sie nur von Bildern in Kinderbüchern… und selbst die Kinderbücher waren in der fernsten Vergangenheit gestohlen worden. Warum also kam ihm der Wolf so bekannt vor?


  Er war ein mächtiges Tier, genausogroß wie Hanville Svetz, der schlank und feingliedrig war. Seine Flanken hoben und senkten sich mit seinem angestrengten Atmen. Seine Zunge war lang und rot, und seine Zähne weiß und spitz.


  Er sah fast so aus wie die Hunde, erinnerte sich Svetz. Wie die Hunde im Vivarium, in einem Glaskäfig mit dem Schild;


  HUND


  ZEITGENÖSSISCH


  Von allen Tieren des Vivariums waren allein die Hunde nicht zu ihrem eigenen Schutz eingesiegelt. Die anderen konnten die normale Außenluft nicht atmen. Die Hunde konnten es.


  Auf eine sehr reale Weise waren sie das Produkt der Arbeit eines einzigen Mannes. Lawrence Wash Porter hatte gegen Ende des industriellen Zeitalters gelebt, zwischen 50 und 100 PostAtomar, als Milliarden Menschen an Lungenkrankheiten starben und nur ein paar Millionen sich anpassen konnten. Porter hatte sich entschlossen, die Hunde zu retten.


  Warum ausgerechnet die Hunde? Seine Motive waren obskur, doch seine Methoden hatten das Flair von Genialität. Er hatte Hunde aller auf der Erde existierenden Rassen gekauft und sie zusammen aufgezogen, über viele Generationen von Hunden, und während fast seiner ganzen Lebensspanne.


  Es würde nie wieder eine Hundeschau auf der Erde geben. Nicht ein einziger reinrassiger Hund war übriggeblieben. Doch die Lebenskraft der Hybriden hatte eine neue Rasse geschaffen. Diese, ein äußerster Gipfel der Promenadenmischung, konnte die Luft des industriellen Zeitalters atmen, die reicher an Kohlenoxiden und Stickstoff war und nach Ölabgasen und Schwefelsäure roch.


  Die Hunde wurden nur hinter Glas gehalten, weil die Menschen Angst vor ihnen hatten. Zu viele Spezies waren ausgestorben. Die Menschen von 1100 PostAtomar waren nicht an Tiere gewöhnt.


  Wölfe und Hunde… Konnte einer der Vorfahr des anderen gewesen sein?


  Svetz blickte zu dem schlafenden Wolf auf und fragte sich, ob da irgendein Zusammenhang bestehen konnte. Er besaß Ähnlichkeit mit den Hunden – und auch wieder nicht. Die Hunde im Vivarium grinsten durch das Glas und wedelten mit dem Schwanz, wenn Kinder ihnen zuwinkten. Hunde mochten Menschen. Doch der Wolf, selbst im Schlaf…


  Svetz erschauerte. Von allem, was er an seiner Arbeit haßte, war dies das Schlimmste: Die Rückreise, wenn er ein unbekanntes und gefährliches Tier anstarren mußte. Als er es zum ersten Mal getan hatte, waren die Armaturen von dem gefangenen Pferd schwer beschädigt worden. Beim letzten Mal hatte ihn ein Strauß getreten und ihm drei Rippen gebrochen.


  Der Wolf bewegte sich unruhig. Und irgend etwas an ihm hatte sich verändert.


  Etwas veränderte sich jetzt! Die Schnauze des Tiers war kürzer geworden. Seine Vorderläufe wurden länger, seine Pfoten schienen zu wachsen und breiter zu werden. Svetz wagte nicht mehr zu atmen. Svetz atmete nicht mehr, und im gleichen Moment vergaß er den Wolf. Svetz rang nach Luft, er starb…


  Er griff nach seinem Filterhelm und warf sich gegen die Armaturen.


  Svetz taumelte aus dem Extensionskäfig, machte drei Schritte und brach zusammen. Hinter ihm strömten unsichtbare Verunreinigungen in die frische Luft.


  Die Sonne versank in orangefarbenen Wolken.


  Svetz lag an der Stelle, an der er zusammengebrochen war, würgte und rang nach Luft. Unter ihm befand sich ein Freiluftteppich, grün und feucht, der nach Pflanzen roch. Svetz konnte den Geruch nicht identifizieren, merkte nicht sofort, daß der Teppich lebte. Und das interessierte ihn auch nicht. Er wußte nur, daß das Luftsystem des Käfigs versucht hatte, ihn zu töten. Und so, wie er sich fühlte, war es ihm wahrscheinlich auch gelungen.


  Es war wirklich nur um Haaresbreite noch einmal gutgegangen. Er hatte 30 PostAtomar passiert, als die Luft plötzlich schlecht wurde. Er erinnerte sich, nach dem Unterbrecherschalter gegriffen zu haben, und dann warten… warten… Die faulige Luft stank in seiner Nase und brannte in seiner Kehle und zerrte an seinem Kehlkopf. Er hatte durch zwanzig Jahre gewartet und jede einzelne Sekunde von ihnen gefühlt. Um 50 Post-Atomar hatte er den Unterbrecherschalter gezogen und war keuchend und würgend aus dem Käfig gestürzt.


  50 PA. Zumindest hatte er das industrielle Zeitalter erreicht. Er konnte die Luft atmen.


  Es war das Pferd, erkannte er ohne Überraschung. Das Pferd hatte vor drei Jahren sein spitzes, spiralförmiges Horn durch Svetz’ Armaturen gestoßen. Die Service Crew hatte es reparieren sollen. Sie hatte es repariert.


  Irgend etwas mußte inzwischen durchgescheuert sein.


  So wie es mich jedesmal angesehen hat, wenn ich an seinem Käfig vorbeiging, überlegte Svetz; ich wußte immer, daß das Pferd mich eines Tages erwischen würde.


  Er sah, daß er den Filterhelm noch immer in der Hand hielt. Nicht daß er ihn…


  Svetz setzte sich plötzlich auf.


  Es war alles grün um ihn herum. Der feuchte, grüne Teppich unter ihm lebte; er wuchs aus dem schwarzen Boden. Ein roher, gewundener Pfeiler erhob sich aus dem Boden, weitete sich zu einer Explosionswolke von gelben und roten papieren wirkenden Dingen. Mehr von diesem zerknüllten Papier lag an der Basis des Pfeilers herum. Etwas, das kein Flugzeug war, flog ihm um den Kopf, ein winziges Ding, das flatterte und summte.


  Alles lebte! Eine vorindustrielle Wildnis!


  Svetz streifte eilig den Filterhelm über den Kopf und drückte die Kante um den Hals fest, um sie luftdicht zu versiegeln. Es war reines Glück, daß er noch nicht bewußtlos geworden war. Er wartete, daß der Filterhelm sich von seiner Atemluft aufblies. Eine selektive Membran, die in jeder Richtung nur die richtigen Gase passieren ließ, bis die Zusammensetzung der Luft atembar… atembar…


  Svetz rang nach Luft und riß den Filterhelm herunter.


  Dann knüllte er ihn zusammen und warf ihn vor Wut schluchzend zu Boden. Zuerst das Luftsystem, und nun auch der Filterhelm! Hatte jemand sie vorsätzlich beschädigt? Und auch den Inertialkalender? Er befand sich mindestens hundert Jahre vor 50 PostAtomar.


  Irgend jemand versuchte ihn zu töten.


  Svetz blickte wild umher. Auf der Spitze eines Hügels, der mit einem breiten, grünen Teppich bedeckt war, sah er eine kantige, aus senkrechten Flächen bestehende Formation, die in fahlgrünen Tönen gestrichen war. Sie mußte von Menschen geschaffen worden sein. Vielleicht waren sogar Menschen dort. Er konnte…


  Nein, er konnte niemanden um Hilfe bitten. Wer würde ihm denn glauben? Und wer könnte ihm helfen? Seine einzige Hoffnung war der Extensionskäfig. Und er hatte nicht mehr viel Zeit.


  Der Extensionskäfig war nur wenige Meter entfernt, seine Tür ein schwarzer Kreis in einer der gekrümmten Wände. Die gegenüberliegende Seite schien im Nichts zu verschwimmen. Der Käfig war nach wie vor mit dem Funktionsteil der Zeitmaschine des Jahres 1103 PA verbunden, in einer Richtung, in welcher das Auge nicht zu folgen vermochte.


  Svetz zögerte vor der Tür. Seine einzige Hoffnung bestand darin, das Luftsystem irgendwie außer Funktion zu setzen, den Atem anzuhalten und dann…


  Der faulige Geruch war verschwunden.


  Svetz zog Luft in die Nase. Ja, verschwunden. Das Luftsystem hatte sich erschöpft und seine Verunreinigungen in die freie Luft abgestoßen. Also brauchte er es nicht mehr zu zerstören. Svetz war krank vor Erleichterung.


  Er kletterte hinein.


  Er erinnerte sich erst an den Wolf, als er den Filtersack leer und zerrissen in der Wandhalterung hängen sah. Und dann sah er den Eindringling über sich aufragen, der mächtige Körper von einem rauhen, dichten Fell bedeckt, mit gelben, glitzernden Augen, die Pranken mit den langen, scharfen Krallen zum tödlichen Schlag erhoben.


  Das Land war dunkel. Im Osten zeigten sich ein paar Sterne, obwohl der westliche Horizont noch in tiefem Rot erstrahlte. Der Vollmond erhob sich über den Bergen.


  Svetz taumelte blutend den Hang hinauf.


  Das Haus auf dem Hügel war groß und alt. So groß wie ein Häuserblock in der Stadt und zwei Stockwerke hoch. Es wucherte nach allen Seiten aus, als ob es von einem verrückten Architekten erbaut worden wäre, der seine Pläne je nach Laune von einer Sekunde zur anderen geändert hatte. An den oberen Fenstern waren Geländer aus Schmiedeeisen, und schmiedeeiserne Riegel an den Fensterläden beider Stockwerke, alle im gleichen, staubig-grünen Farbton gestrichen. Die Läden waren aus Holz und in einem anderen Grün gestrichen. Sie waren alle geschlossen, nirgendwo drang ein Lichtschein heraus.


  Die Tür war für jemanden von zwölf Fuß Größe gebaut. Der Drücker war immens groß und schwer. Svetz nahm beide Hände zu Hilfe und stemmte sein ganzes Gewicht gegen das Holz – und sie bewegte sich noch immer nicht. Er stöhnte. Er suchte nach einem Spion-Loch, konnte jedoch keins finden. Wie sollte er jemanden wissen lassen, daß er hier war? Er konnte auch keine Klingel entdecken.


  Vielleicht war niemand da. Er vermochte nicht einmal zu erraten, was für ein Gebäude dies war. Es war viel zu groß, um das Wohnhaus einer Familie zu sein, zu weitläufig für ein Hotel oder ein Mietshaus. Konnte es ein Lagerhaus oder eine Fabrik sein? Und wenn ja, was wurde darin gelagert oder produziert?


  Svetz blickte zum Extensionskäfig zurück. Schwach sah er die Innenbeleuchtung durch das Nachtdunkel schimmern. Und er sah auch etwas, das sich auf dem grünen Teppich bewegte, der die Flanke des Hügels bedeckte.


  Fahle Gestalten, mehr als eine.


  Kamen sie in seine Richtung?


  Svetz hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Nichts.


  Er bemerkte einen Gegenstand aus einem golden glänzenden Metall, sehr kunstvoll geformt, hoch an der Tür. Er berührte ihn, er riß daran, ließ ihn los. Er polterte gegen das Holz.


  Er nahm ihn in beide Hände und warf ihn immer wieder gegen die Tür. Rhythmisch dröhnende Geräusche. Irgend jemand mußte sie hören.


  Etwas zischte an seinem rechten Ohr vorbei und knallte gegen die Tür. Svetz fuhr herum und duckte sich, als ein zweiter, faustgroßer Stein dicht an seinem Kopf vorbei gegen die Tür krachte. Die hellen Gestalten waren jetzt näher. Zweibeiner, die leicht geduckt liefen.


  Sie sahen zu menschlich aus – oder nicht menschlich genug.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Sie war jung, vielleicht sechzehn. Ihre Haut war sehr blaß, und Haar und Brauen waren schneeweiß. Ihre Robe bedeckte sie vom Hals bis zu den Knöcheln, ließ jedoch die Arme nackt. Sie schien verschlafen und wütend, als sie die Tür öffnete – mit der Hand, und die Tür war sehr schwer. Dann sah sie Svetz.


  »Hilf mir«, sagte Svetz.


  Sie riß die Augen auf. Ihre Ohren bewegten sich ebenfalls. Sie sagte etwas, das er nur schwer verstand, da sie antikes Amerikanisch sprach.


  »Was bist du?«


  Svetz konnte es ihr nicht verdenken. Selbst in gutem Zustand wäre seine Kleidung in dieser Periode mehr als auffallend gewesen. Jetzt jedoch war sein Hemd bis zum Nabel aufgerissen, genau wie die Haut. Vier senkrechte, parallele, blutende Furchen liefen über sein Gesicht und seine Brust.


  Zeera hatte ihm ein paar Stunden in antikem Amerikanisch gegeben. »Ich bin ein Reisender«, sagte er nur langsam. »Ein wildes Tier, ein Monster, hat mir mein Fahrzeug weggenommen.«


  Offensichtlich hatte sie ihn begriffen. »Du armer Mann! Was für ein Tier war es?«


  »Wie ein Mensch, aber am ganzen Körper behaart, mit einem schrecklichen Gesicht, und Klauen… Klauen…«


  »Ich sehe die Wunden, die es dir geschlagen hat.«


  »Ich weiß nicht, wie es hereingekommen ist. Ich…« Svetz schauderte. Nein, er konnte es ihr nicht sagen. Es war Irrsinn, absoluter Irrsinn, diese Überzeugung, daß sein Wolf sich in ein blutdürstiges, humanoides Monster verwandelt haben sollte. »Es hat nur einmal zugeschlagen. Mit einer Waffe könnte ich es vertreiben. Hast du eine Bazooka?«


  »Was für ein komisches Wort! Ich glaube nicht. Komm herein. Haben die Trolle dich belästigt?« Sie nahm seinen Arm, zog ihn herein und drückte die Tür zu.


  Trolle?


  »Du bist ein seltsamer Mensch«, sagte das Mädchen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Du siehst seltsam aus, du riechst seltsam, du bewegst dich seltsam. Ich habe nicht gewußt, daß es Menschen wie dich auf der Welt gibt. Du mußt von sehr weit her kommen.«


  »Von sehr weit her«, sagte Svetz. Er hatte das Gefühl, gleich zusammenzubrechen. Er war endlich in Sicherheit. Aber warum sträubten sich seine Nackenhaare?«


  Er sagte: »Ich heiße Svetz. Wie ist dein Name?«


  [image: ]


  »Wrona.« Sie lächelte zu ihm auf, ohne jede Angst, obwohl er so seltsam war – und er mußte ihr seltsam erscheinen, da sie ihm plötzlich seltsam erschien. Ihre Haut war leichenblaß, und ihr dichtes, schneeweißes Haar hätte besser zu einer Hundertjährigen gepaßt. Ihre Nase, sehr breit und flach, hätte ein anderes Mädchen häßlich gemacht. Zu Wronas Gesicht schien sie zu passen; doch ihr Gesicht war sehr eigenartig, und die Ohren waren viel zu groß, fast spitz, und ihr Lächeln war sehr breit – und Svetz gefiel es. Ihr Lächeln drückte Neugier und Spaß aus. Der feste Druck ihrer Hand war freundlich, beruhigend. Obwohl ihre Fingernägel ungewöhnlich lang und scharf waren.


  »Du mußt dich ausruhen, Svetz«, sagte sie. »Meine Eltern stehen frühestens in einer Stunde auf. Dann werden sie entscheiden, wie wir dir helfen können. Komm mit mir, ich bringe dich in ein unbenutztes Zimmer.«


  Er folgte ihr durch einen Raum, der von einem großen, rechteckigen Tisch beherrscht wurde, um den dunkle, hochlehnige Stühle standen. An einem Ende des Raums befand sich ein Mikrowellenherd, und neben ihm ein Teil mit… roten Dingen. Sie waren fast konisch geformt, beinahe so dick wie der Oberarm eines kräftigen Mannes, und hatten einen weißen Fleck an ihrem dickeren Ende. Svetz hatte keine Ahnung, was sie darstellten, mochte jedoch ihre Färbung nicht. Sie sahen aus, als ob sie bluteten.


  »Oh«, sagte Wrona. »Ich hätte dich gleich fragen sollen. Bist du hungrig?«


  Svetz war plötzlich hungrig. »Hast du Hefe?«


  Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Ich habe das Wort noch nie gehört. Ist das Hefe?« Sie deutete auf den Teller. »Es ist alles, was wir haben.«


  »Lassen wir es lieber.« Svetz’ Magen krampfte sich bei dem Gedanken, etwas von dieser Farbe essen zu müssen, zusammen. Selbst falls es sich als eine Pflanze erweisen sollte.


  Wrona mußte ihn stützen, als sie das Zimmer erreichten. Es war rechteckig und von luxuriöser Größe. Das Bett war geräumig, befand sich jedoch nur sechs Zoll über dem Boden und hatte keine Decken. Sie half ihm, sich zu setzen. »Hinter der Tür ist ein Waschbecken, falls du dich kräftig genug fühlen solltest, aufzustehen. Aber am besten solltest du dich nur ausruhen, Svetz. Ich hole dich in zwei Stunden.«


  Svetz ließ sich zurückfallen. Wie seltsam er ihr vorkommen mußte. Ein Glück, daß sie niemand zur Hilfe geholt hatte. Ein Arzt hätte die Unterschiede sofort festgestellt.


  Svetz hätte sich nie träumen lassen, daß die Primitiven sich so stark von ihm und seinen Zeitgenossen unterschieden. Während der tausend Jahre, die zwischen jetzt und der Gegenwart lagen, mußten umfassende und massive Anpassungen an Veränderungen von Luft und Wasser stattgefunden haben, an DDT und andere Zusätze in der Nahrung, an das Aussterben von Nahrungspflanzen und Fleischtieren, bis nur noch die Hefe übrig war, an höhere Geräuschpegel, an weniger Raum zur freien Bewegung, größere Abhängigkeit von Medikamenten… Warum also sollten sie nicht anders sein? Es war ein Wunder, daß die Menschheit überhaupt überlebt hatte…


  Wrona hatte seine Fremdartigkeit nicht gefürchtet, und sich auch nicht vor den tiefen Kratzwunden in seinem Gesicht und seiner Brust geekelt. Sie war lediglich amüsiert und interessiert. Sie hatte ihm geholfen, ohne viele Fragen zu stellen. Dafür mochte er sie.


  Er schlief ein.


  Schmerzen von den tiefen Wunden und die Klammheit seiner Kleidung machten seinen Schlaf unruhig. Es kamen Alpträume. Irgend etwas Riesiges, Schattenhaftes, halb Mensch und halb Tier, griff nach ihm, um sein Gesicht aufzureißen. Immer wieder. Und nach einiger Zeit schreckte er aus dem Schlaf hoch und versuchte einen unbekannten, moschusähnlichen Geruch zu identifizieren.


  Sinnlos. Er blickte umher, sah einen seltsamen Raum, der vom Boden aus sogar noch seltsamer wirkte. Hohe Decke. Eine einzige, kugelförmige Lampe, nicht heller als ein Vollmond, tauchte den Raum in ein mattes Licht. Schmiedeeiserne Eisengitter vor dem Fenster; dahinter schwarze Nacht.


  Ein Wunder, daß er überhaupt wach geworden war, daß er noch lebte. Die vorindustrielle Luft hätte ihn bereits vor Stunden töten müssen.


  Es war ein irrsinniger Tag gewesen, überlegte er und scheute sich, an das Ding zu denken, das in seinem Extensionskäfig war. Das grausame Gesicht, die spitzen Ohren, die Doppelreihen spitzer, weißer Zähne. Der Pranke, die nach ihm geschlagen hatte. Die alptraumhafte Überzeugung, daß der Wolf sich in das verwandelt hatte.


  Es konnte nicht sein. Tiere veränderten nicht so grundlegend ihre Gestalt. Das Monster mußte hereingekommen sein, während Svetz nach Luft rang. Hatte den Wolf aus dem Käfig verjagt, oder ihn getötet.


  Aber es gab Legenden von solchen Dingen, nicht wahr? Zwei- oder dreitausend Jahre alt, oder noch älter; und überall auf der Welt gab es Geschichten von Menschen, die sich in Tiere verwandeln konnten, und umgekehrt.


  Svetz setzte sich auf. Ein brennender Schmerz fuhr durch seine Brust, verklang rasch wieder. Er stand vorsichtig auf und ging ins Badezimmer.


  Die beiden Hähne waren nicht schwer voneinander zu unterscheiden. Svetz befeuchtete ein Tuch mit warmem Wasser. Er blickte sich im Spiegel an, während sein Gesicht unter einer angetrockneten Blutkruste zum Vorschein kam. Ein blasser, schlanker, junger Mann mit schütterem blondem Haar – und einer seltsamen Verwerfung an Kinn und Stirn. Das mußte der Spiegel sein, sagte er sich, irgendein Fehler im Glas. Primitive Herstellungsmethoden. Es hätte schlimmer sein können. Waren die ersten Spiegel nicht sogar zweidimensional gewesen?


  Eine Pfeife schrillte vor seiner Tür. Svetz trat hinaus und entdeckte Wrona. »Gut, du bist schon auf«, sagte sie. »Vater und Onkel Wrocky warten auf dich.«


  Svetz trat auf den Korridor und bemerkte wieder diesen eigenartigen Moschusgeruch. Er folgte Wrona den dunklen Korridor entlang. Wie sein Zimmer war auch er nur von einer einzigen Kugellampe erleuchtet. Warum hielten die Leute ihr Haus so dunkel? Sie hatten schließlich Elektrizität.


  Und warum schliefen sie alle bei Sonnenuntergang? Während das Frühstück bereits aufgedeckt war…


  Wrona öffnete eine Tür und gab ihm einen Wink, einzutreten.


  Svetz blieb einen Schritt hinter der Schwelle zögernd stehen. Der Raum war genauso dunkel wie der Korridor. Der Moschusgeruch war hier deutlicher, stärker. Er fuhr zusammen, als sich eine Hand um seinen Oberarm legte – sie fühlte sich falsch an, die Handfläche war behaart, harte Nägel hinterließen einen Ring von Druckpunkten – und eine knarrige Männerstimme sagte: »Komm herein, Svetz. Meine Tochter hat mir gesagt, daß du ein Reisender bist, der Hilfe braucht.«


  In dem unsicheren Licht erkannte Svetz einen Mann und eine Frau, die auf Hockern saßen. Beide hatten genauso weißes Haar wie Wrona, doch im Haar der Frau war ein breiter schwarzer Streifen. Ein zweiter Mann drängte Svetz zu einem anderen Hocker. Auch in seinem weißen Haar zeigten sich Spuren von Schwarz: die linke Braue war dunkel, und über dem Ohr befand sich ein schwarzer Halbkreis.


  Wrona blieb hinter ihm. Svetz blickte alle der Reihe nach an, sah, wie ähnlich sie sich waren, und wie anders als Hanville Svetz.


  Angst stieg in ihm auf wie eine starke Droge. Svetz war Xenophobe.


  Sie waren alle gleich. Dichtes, weißes Haar und Brauen mit schwarzer Zeichnung. Schmale schwarze Fingernägel. Die breiten, flachen Nasen und die weiten Münder, die scharfen, weißen konischen Zähne, die langen, spitzen Ohren, die sich bewegten, die gelben Augen, die behaarten Handflächen.


  Svetz ließ sich schwer auf einen gepolsterten Hocker fallen.


  Einer der Männer nickte, der größere der beiden, der noch immer stand. »Es muß die stärkere Schwerkraft sein«, meinte er. »Es stimmt doch, Svetz, daß du von einer anderen Welt kommst, nicht wahr? Du bist von einer anderen Welt und offensichtlich nicht ganz ein Mensch. Du hast Wrona gesagt, du seist ein Reisender, aber du hast ihr nicht gesagt, woher du kommst.«


  »Ich komme von sehr weit her«, sagte Svetz matt, »aus der Zukunft.«


  Der kleinere der beiden Männer zuckte zusammen. »Aus der Zukunft? Du bist ein Zeitreisender?« Seine Stimme wurde zu einem Fauchen. »Du willst uns weismachen, daß wir uns zu so etwas wie dir entwickeln werden?«


  Svetz duckte sich zusammen. »Nicht ihr«, sagte er.


  »Das will ich hoffen. Und was ist mit dir?«


  »Ich glaube, daß ich mich in der Zeit seitwärts fortbewegt habe. Ihr stammt von Wölfen ab, nicht wahr? Nicht von Affen, von Wölfen.«


  »Ja, natürlich.«


  Der sitzende Mann musterte ihn gründlich. »Jetzt, wo er es erwähnt, muß ich sagen, daß er mehr wie ein Troll aussieht, als es ein Mensch dürfte. Ich will dir damit nicht zu nahe treten, Svetz.«


  Svetz, von Wolfsmenschen umgeben, versuchte ruhig zu bleiben. Es gelang ihm nicht. »Was ist ein Troll?«


  Wrona hockte sich auf die Kante seines Hockers. »Du mußt sie auf dem Hang gesehen haben. Wir halten so um die dreißig von ihnen.«


  »Affen«, sagte der kleinere der beiden Männer. »Aus Afrika eingeführt, irgendwann während des letzten Jahrhunderts. Sie sind gute Wachtiere und liefern erstklassiges Fleisch. Man muß aber vorsichtig sein, wenn man ihnen begegnet. Sie werfen mit allem, was sie in die Hände kriegen.«


  »Wir sollten uns vorstellen«, sagte der andere plötzlich. »Entschuldige unsere schlechten Manieren, Svetz. Ich heiße Hakee Wrocky. Dies ist mein Bruder Hakee Worrel, und das ist Brenda, meine Frau. Meine Nichte kennst du ja schon.«


  »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte Svetz hohl.


  »Du hast gesagt, daß du in der Zeit seitwärts ausgerutscht bist?«


  »Ich fürchte, ja. Und ein verdammt langes Stück.« Svetz starrte auf seine Hände. »Gestrandet. Gott möge mich beschützen. Es muß das Pferd gewesen sein…«


  »Pferd?« sagte, Wrocky verwundert.


  »Ja, das Pferd. Vor drei Jahren hat ein Pferd meinen Extensionskäfig beschädigt. Er sollte anschließend repariert werden. Ich nehme an, daß die reparierten Stellen einfach durchgescheuert oder durchgeschmort sind, so daß der Käfig sich in der Zeit seitwärts fortbewegt hat, und nicht vorwärts. In eine Welt, in der sich die Wölfe weiterentwickelten, und nicht der Homo habilis. Gott mag wissen, wo ich landen werde, wenn ich versuche zurückzukommen.«


  Dann erinnerte er sich. »Auf jeden Fall könnt ihr mir helfen. Ein Monster hat meinen Extensionskäfig in Besitz genommen.«


  »Extensionskäfig?«


  »Der Teil der Zeitmaschine, der sich bewegt. Werdet ihr mir gegen das Monster helfen?«


  »Natürlich«, sagte Worrel, und gleichzeitig sagte der andere: »Ich weiß nicht. Hör mir zu, bitte. Wir täten dir keinen Gefallen, Svetz, wenn wir das Monster aus dem Extensionskäfig verjagen würden. Du möchtest vor allem wieder in deine Zeit zurück, nicht wahr?«


  »Und wie!«


  »Aber du würdest dich nur noch mehr verirren. In unserer Welt kannst du wenigstens essen und die Luft atmen, ja, wir pflanzen auch vegetarisches Zeug für die Trolle an; vielleicht könntest du lernen, es zu essen.«


  »Du verstehst mich nicht. Ich kann nicht hierbleiben. Ich bin Xenophobe!«


  Wrocky runzelte die Stirn. Seine Ohren drehten sich fragend nach vom. »Was?«


  »Ich habe Angst vor intelligenten Wesen, die keine Menschen sind. Ich kann nichts dafür. Es ist mir angeboren.«


  »Oh, ich bin sicher, daß du dich an uns gewöhnen wirst, Svetz.«


  Svetz blickte von einem zum anderen. Ihm war von Anfang an klargewesen, wer hier etwas zu sagen hatte, Wrockys Stimme war erheblich lauter und tiefer als die Worrels; er war größer als der andere Mann, und sein weißes Kopfhaar fiel ihm bis auf die Schultern wie eine Löwenmähne. Worrel machte nicht die geringste Anstrengung, sich gegen ihn durchzusetzen. Und was die beiden Frauen betraf, so hatte keine von ihnen ein Wort gesprochen, seit Svetz ins Zimmer getreten war.


  Wrocky war also offensichtlich der Boß, und Wrocky wollte Svetz nicht wieder gehen lassen.


  »Ihr versteht nicht«, sagte Svetz verzweifelt. »Die Luft…«


  »Was ist mit der Luft?«


  »Sie hätte mich längst töten müssen. Warum hat sie mich nicht getötet?« Es war seltsam genug, daß er nicht ständig daran gedacht hatte. »Vielleicht habe ich mich angepaßt«, sagte Svetz, halb im Selbstgespräch. »Ja, das muß es sein. Der Käfig ist dieser Seitenlinie der Geschichte zu nahe gekommen; meine ganze Erbmasse hat sich verändert. Meine Lungen haben sich an die vorindustrielle Luft angepaßt. Verdammt! Wenn ich nicht den Unterbrechungsschalter umgelegt hätte, würde ich mich wieder zurückentwickelt haben.«


  »Dann kannst du also unsere Luft atmen«, sagte Wrocky.


  »Ja, aber ich begreife nicht, warum. Habt ihr keine Industrie?«


  »Natürlich«, antwortete Worrel überrascht.


  »Automobile und Flugzeuge mit Verbrennungsmotoren? Diesellastwagen und Schiffe? Kunstdünger und Insektenvernichtungsmittel?«


  »Nein. So etwas nicht. Kunstdünger werden weggespült und verderben das Wasser. Und die einzigen Insektenvertilgungsmittel, von denen ich jemals gehört habe, stanken zum Himmel. Sie sind nie über das Versuchsstadium hinausgekommen. Die meisten unserer Fahrzeuge werden von Batterien angetrieben.«


  »Es gab einmal eine Mode für Verbrennungsmaschinen«, sagte Wrocky. »Aber die hat sich nicht durchsetzen können. Sie stanken zu sehr. Die Menschen, die darin saßen, hat das natürlich nicht sonderlich gestört, weil sie den Gestank hinter sich ließen. Am Höhepunkt des Booms sausten so um die zweihundert Wagen in der City von Detroit herum und vergifteten die Luft. Dann erhob sich eines Tages die ganze Bevölkerung und riß alle Wagen in Stücke. Und ihre Eigentümer natürlich auch.«


  Worrel sagte; »Menschen haben eben empfindlichere Nasen als Trolle.«


  »Wrona hat meinen Geruch viel eher wahrgenommen, als ich den ihren. Aber dieses Gespräch bringt uns nicht weiter, Wrocky. Ich muß nach Hause zurück. An die Luft scheine ich mich angepaßt zu haben, doch es gibt noch andere Dinge. Nahrung: Ich habe niemals in meinem Leben etwas anderes gegessen als Hefe; alles andere ist längst von der Erde verschwunden.«


  Wrocky schüttelte den Kopf. »Ganz egal, wo du hingehst, Svetz, deine defekte Zeitmaschine bringt dich nur in noch exotischere Zeiten. Es muß tausend Möglichkeiten für das Ende der Welt geben. Angenommen, du würdest bei einem von ihnen landen?«


  »Aber…«


  »Hier aber, das liegt doch auf der Pfote, wärst du ein geehrter Gast. Überlege dir doch einmal, was du uns alles lehren könntest! Du, der du in eine Zivilisation geboren wurdest, die zeitreisende Fahrzeuge gebaut hat!«


  Das also war es. »Oh, nein. Ihr könntet mein Wissen nicht verwerten«, sagte Svetz. »Ich bin kein Mechaniker. Ich könnte euch überhaupt nichts zeigen. Außerdem würdet ihr die Nebenwirkungen meiner Zivilisation hassen. Zu viele der vergangenen Technologien basierten auf Erdöl. Und auf Plastik. Das Verbrennen von Plastik vor allem ruft die schlimmsten…«


  »Aber selbst die umfangreichsten Ölreserven konnten nicht ewig reichen. Ihr müßt anschließend irgendwelche anderen Energiequellen entwickelt haben.« Wrockys gelbe Augen schienen ihn zu durchbohren. »Kontrollierte Wasserstoff-Fusion?«


  »Ja, aber ich kann euch nicht erklären, wie man das macht!« rief Svetz. »Ich habe keine Ahnung von Plasma-Physik!«


  »Plasma-Physik? Was ist Plasma-Physik?«


  »Die Verwendung elektromagnetischer Felder zur Manipulation ionisierter Gase. Ihr müßt Plasma-Physik haben!«


  »Nein, aber ich bin sicher, daß du uns dazu wertvolle Hinweise geben könntest. Wir haben bereits Fusions-Bomben; genau wie die Europäer – aber darüber können wir später sprechen.« Wrocky erhob sich. Seine schwarzen, spitzen Nägel hinterließen Druckpunkte an Svetz’ Arm. »Denke darüber nach, Svetz. Oh, und betrachte dieses Haus als das deine. Aber gehe nicht ohne Begleitung hinaus. Die Trolle, weißt du…«


  Es drehte sich alles in Svetz’ Kopf, als er den Raum verließ. Die Wölfe wollten ihn nicht gehen lassen.


  »Svetz, ich bin froh, daß du bei uns bleibst«, sagte Wrona fröhlich. »Ich mag dich. Und ich bin sicher, daß es dir hier gefallen wird. Komm, ich will dir das Haus zeigen.«


  Im Korridor brannte nur eine einzige Kugellampe, wie ein matter, nach innen transportierter Mond.


  Nokturn – sie waren nokturn.


  Wölfe.


  »Ich bin Xenophobe«, sagte er. »Ich kann nichts dafür. Ich bin so geboren worden.«


  »Oh, du wirst es schon lernen, uns zu mögen. Mich magst du doch schon ein wenig, nicht wahr, Svetz?« Sie hob die Hand und kratzte ihn hinterm Ohr. Ein ungewohnter, unerwarteter Schauer rann durch seinen Körper, und er schloß halb die Augen.


  »Hier entlang«, sagte sie.


  »Wohin gehen wir?«


  »Ich möchte dir ein paar Trolle zeigen. Svetz, stammst du wirklich von Trollen ab? Ich kann es nicht glauben.«


  »Ich werde es dir sagen, wenn ich sie sehe.« Svetz erinnerte sich an den Homo habilis im Vivarium. Er war einmal ein Mensch gewesen, ein Berater, bis der Generalsekretär befohlen hatte, ihn zurückzuentwickeln.


  Sie gingen durch das Eßzimmer, und Svetz sah etwas auf den Tellern, das zweifellos Knochen waren. Ihm schauderte. Seine Vorfahren hatten Fleisch gegessen; die Trolle waren hier wilde Tiere, was immer sie in Svetz’ Welt sein mochten – aber Svetz schauderte. Sein Denken schien ein zäher Schlamm, sein Kopf war schwer. Er mußte fort von hier.


  »Wenn du glaubst, daß Onkel Wrocky ein harter Brocken ist, solltest du erst einmal den europäischen Botschafter kennenlernen. Vielleicht besucht er uns bald.«


  »Kommt er oft?«


  Wrona knurrte tief in ihrer Kehle. »Ich mag ihn nicht. Er ist von einer anderen Rasse, Svetz. Hier waren es die Wölfe, die sich zu Menschen entwickelt haben, zumindest haben unsere Lehrer uns das gesagt. In Europa war es etwas anderes.«


  »Ich glaube nicht, daß Onkel Wrocky mich mit ihm bekanntmachen oder mich ihn auch nur sehen lassen wird.« Svetz rieb sich die Augen.


  »Dann sei froh darüber. Dracula lächelt fast immer und sagt die häßlichsten Dinge dabei. Aber man braucht ihm nur eine Minute zuzuhören, um… Svetz! Was ist?«


  Svetz stöhnte, als ob er unerträgliche Schmerzen hätte. »Meine Augen!« Er schlug beide Hände vor das Gesicht. »Mein Kopf!« Er tastete mit den Fingern. »Ich habe keine Stirn mehr!«


  »Ich begreife nicht.«


  Svetz tastete mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. Seine Augenbrauen waren dichte, harte Borsten auf starken Knochenwülsten. Seine Stirn floh in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zurück. Und sein Kinn war ebenfalls fliehend, fast nicht vorhanden.


  »Ich entwickle mich zurück«, sagte Svetz tonlos. »Ich werde zu einem Troll. Wrona, wenn ich ein Troll geworden bin, werden sie mich essen, nicht wahr?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich werde sie daran hindern, Svetz.«


  »Nein, bring mich zu meinem Extensionskäfig zurück. Wenn du nicht bei mir bist, werden die Trolle mich töten.«


  »In Ordnung, Svetz. Aber was ist mit dem Monster?«


  »Mit dem werde ich jetzt schon irgendwie fertig. Bringe mich nur hin. Bitte.«


  »Gut, Svetz.« Sie nahm seine Hand und führte ihn.


  Der Spiegel hatte also nicht getrogen. Schon vorhin hatte er festgestellt, daß sich sein Aussehen verändert und seiner historischen Entwicklung angepaßt hatte. Als erstes hatten seine Lungen ihre Anpassung an normale Luft verloren. Es hatte hier kein Industriezeitalter gegeben. Aber auch keinen Homo sapiens…


  Wrona öffnete die Tür. Svetz zog die Luft in die Nase. Sein Geruchssinn war übernatürlich scharf geworden. Er roch die Trolle, bevor er sie sah; sie liefen den Hang empor, über den grünen, lebenden Teppich, direkt auf ihn zu. Svetz’ Finger krampften sich zusammen, und er wünschte, er hätte eine Waffe.


  Es waren drei. Sie umkreisten Svetz und Wrona. Einer von ihnen hielt einen weißen Knochen in der Hand. Sie gingen alle aufrecht auf zwei Beinen, doch sie gingen so, als ob ihnen die Füße schmerzten. Sie waren haarlos wie Menschen. Affenköpfe auf menschliche Körper gepfropft.


  Homo habilis, der Killer-Affe. Der Vorfahr des Menschen.


  »Beachte sie nicht«, sagte Wrona wegwerfend. »Sie werden uns nichts tun.« Sie begann den Hang hinabzugehen. Svetz blieb ihr dicht auf den Fersen.


  »Den Knochen dürfte er eigentlich nicht haben«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Wir versuchen, sie von Knochen fernzuhalten. Sie verwenden sie als Waffen. Manchmal verletzen sie einander. Einmal hat einer von ihnen den eisernen Griff des Rasensprengers erwischt und den Gärtner damit erschlagen.«


  »Ich denke nicht daran, ihm den Knochen wegzunehmen.«


  »Das grelle Licht; ist das dein Extensionskäfig?«


  »Ja.«


  »Ich bin nicht sicher, ob wir das Richtige tun, Svetz.« Sie blieb stehen. »Onkel Wrocky hat recht. Du verirrst dich nur noch mehr. Hier wird man wenigstens für dich sorgen.«


  »Nein. Onkel Wrocky hat nicht recht. Siehst du die dunkle Seite des Extensionskäfigs, die im Nichts verschwimmt? Er ist noch immer mit dem Rest der Zeitmaschine verbunden. Sie wird mich zurückholen, als ob der Käfig an einer Schnur befestigt wäre.«


  »Oh.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon über die Zeitlinien gependelt bin. Vielleicht schon seit dem Tag, als das verfluchte Pferd sein verdammtes Horn in die Armaturen gebohrt hat. Niemand hat es jemals bemerkt. Wie könnten sie auch? Bis jetzt hat noch niemand die Zeitmaschine auf halbem Wege gestoppt.«


  »Svetz, Pferde haben keine Hörner!«


  »Das meine hat eins.«


  Sie hörten ein Geräusch hinter sich. Wrona blickte zurück in das Dunkel, das Svetz’ Augen nicht durchdringen konnten. »Jemand muß uns bemerkt haben. Komm weiter, Svetz!«


  Sie zerrte ihn auf den erleuchteten Käfig zu. Vor seiner Tür blieben sie stehen.


  »Mein Kopf fühlt sich geschwollen an«, murmelte Svetz. »Und meine Zunge auch.«


  »Was willst du wegen des Monsters unternehmen? – Ich höre nichts.«


  »Es gibt kein Monster mehr. Nur noch einen Menschen mit Gedächtnisschwund. Er war lediglich im Übergangsstadium gefährlich.«


  Sie blickte in den Käfig. »Du hast recht!« sagte sie verblüfft. »Hallo, würdest du bitte – Svetz, er scheint mich nicht zu verstehen.«


  »Natürlich versteht er dich nicht. Warum sollte er auch? Er glaubt, ein weißer Polarwolf zu sein.« Svetz trat hinein. Der weißbehaarte Wolfsmensch saß in eine Ecke gedrückt und beobachtete ihn mißtrauisch. Er sah Wrona recht ähnlich.


  Svetz bemerkte, daß er einen kurzen Ast in der Hand hielt. Seine Hand mußte ihn aufgehoben haben, ohne sein Gehirn davon zu informieren. Er ging langsam auf den Wolfsmenschen zu, die Waffe fest umklammert. Eine nie gekannte, irrationale Wut stieg in ihm auf. Eindringling! Der Mann hatte hier in Svetz’ Revier nichts zu suchen!


  Der Wolfsmensch wich vor ihm zurück, seine schmalen Augen wirkten irr und verängstigt. Plötzlich warf er sich herum, stürzte aus der Tür und lief davon, mit den drei Trollen dicht auf den Fersen.


  »Vielleicht kann dein Vater ihn in die Lehre nehmen«, sagte Svetz.


  Wrona blickte interessiert auf die Instrumente des Extensionskäfigs. »Wozu sind denn die vielen Knöpfe und Hebel da?«


  »Laß mich überlegen. Ich weiß nicht, ob ich mich daran erinnere…« Svetz rieb seine flache, zurückweichende Stirn. »Dieser schließt die Tür…«


  Wrona drückte den Knopf. Die Tür schloß sich.


  »Solltest du nicht lieber draußen bleiben?«


  »Ich will mit dir kommen«, sagte Wrona.


  »Oh.« Das Denken fiel ihm immer schwerer. Svetz blickte auf die Armaturen, Dieser? – oder der andere…? Svetz drückte den Hebel herunter.


  Freier Fall. Wrona winselte. Schwerkraft setzte wieder ein, Schwerkraft, die radial vom Zentrum des Käfigs ausstrahlte und sie gegen die Wände preßte.


  »Wenn meine Lungen wieder normal geworden sind, werde ich wahrscheinlich einschlafen«, sagte Svetz. »Mach dir dann keine Sorgen.« War da nicht noch etwas, das er Wrona sagen sollte? Er versuchte, sich zu erinnern.


  Oh, ja. »Du kannst nicht mehr nach Hause zurückkehren«, sagte er. »Wir würden deine historische Entwicklungslinie niemals wiederfinden.«


  »Ich will bei dir bleiben«, sagte Wrona schlicht.


  »In Ordnung.«


  Innerhalb der tiefen Höhlung der Zeitmaschine bildete sich ein Nebel. Er verfestigte sich abrupt – und Svetz’ Extensionskäfig war wieder da, mehrere Stunden zu spät. Die Tür öffnete sich automatisch. Doch Svetz kam nicht heraus.


  Sie mußten ihn bei den Schultern herausziehen, aus einer Luft, die nach Tier und Geißblatt roch.


  »Er ist in einer Minute wieder in Ordnung. Bringt das andere unter ein Filterzelt.« Ra Chen stand mit verschränkten Armen über Svetz und wartete.


  Svetz begann zu atmen.


  Er öffnete die Augen.


  »Also gut«, sagte Ra Chen. »Was ist passiert?«


  Svetz richtete sich auf. »Lassen Sie mich nachdenken. Ich bin ins vorindustrielle Amerika zurückgereist. Es war alles verschneit. Ich… habe einen Wolf gefangen.«


  »Wir haben ihn unter dem Zelt«, sagte Ra Chen trocken. »Und was dann?«


  »Nein. Der Wolf ist nicht mehr da. Wir haben ihn hinausgejagt.« Svetz riß die Augen auf. »Wrona!«


  Wrona lag im Filterzelt auf der Seite. Ihr Fell war dicht und schneeweiß, mit schwarzen Zeichnungen. Ihr Körper war der eines Wolfs, doch etwas kräftiger gebaut, mit einem breiten Kopf, kurzer Schnauze und einem buschigen Schwanz. Ihre Augen waren geschlossen. Sie schien nicht zu atmen.


  Svetz kniete sich auf den Boden. »Helfen Sie mir, sie herauszuholen. Können Sie denn keinen Wolf von einem Hund unterscheiden?«


  »Nein. Warum haben Sie einen Hund zurückgebracht? Wir haben Dutzende von Hunden.«


  Svetz hörte nicht zu. Er öffnete das Filterzelt und beugte sich über Wrona. »Ich glaube, sie ist ein Hund. Mehr Hund als Wolf auf jeden Fall. Sie hat sich unserer Entwicklungsrichtung angepaßt. Und an unsere Luft.« Svetz blickte zu seinem Boß auf. »Sir, wir müssen den alten Extensionskäfig verschrotten. Er ist in der Zeit zur Seite abgeglitten.«


  »Haben Sie etwa während der Arbeit Gunchy-Pillen geschluckt?«


  »Ich werde Ihnen alles erzählen…«


  Wrona öffnete die Augen. Sie blickte sich in aufsteigender Panik um, bis ihr Blick auf Svetz fiel. Sie sah ihn an, und in ihren goldenen Augen stand eine Frage.


  »Ich werde für dich sorgen, keine Angst«, sagte Svetz. Er kraulte sie hinter den Ohren, in dem dichten, weichen Fell. Dann sah er Ra Chen an. »Das Vivarium braucht nicht noch einen Hund. Sie kann bei mir bleiben.«


  »Sind Sie verrückt, Svetz? Sie wollen mit einem Tier leben? Sie hassen doch Tiere!«


  »Sie hat mir das Leben gerettet. Ich lasse nicht zu, daß man sie in einen Käfig sperrt.«


  »Klar, behalten Sie den Köter! Leben Sie mit ihm! Ich nehme aber nicht an, daß Sie die Absicht haben, die zwei Millionen Commercials zurückzuzahlen, die er uns gekostet hat?« Ra Chen machte eine angewiderte Geste. »Also gut. Machen Sie Ihren Bericht. Und halten Sie das Ding da unter Kontrolle, wenn ich bitten darf.«


  Wrona hob die Nase und zog Luft in die Nüstern. Dann heulte sie. Der Laut hallte von den Wänden der Zentrale wider, und alle Blicke richteten sich auf sie, voll Verwirrung und Angst.


  Verwundert schnupperte Svetz nun ebenfalls und begriff.


  Die Luft war schwer von Petrochemikalien, von Stickstoff, Schwefel und Kohleoxiden. Industrielle Luft, die Luft, die Svetz sein ganzes Leben lang geatmet hatte.


  Und er haßte diese Luft plötzlich.


  Der Tod im Käfig



  Svetz war auf dem Weg nach Hause.


  Seine Arme waren vor der Brust verschränkt. Sein Rücken war gekrümmt wie ein Bogen, damit er in die Wölbung des Extensionskäfigs paßte. Er lag reglos, in stoischer Geduld, und blickte auf den Inertialkalender.


  Die Schwerkraft verhielt sich abnormal in einem Extensionskäfig. Der Druck verlief nach außen, jetzt, wo sich der Käfig in die Zukunft bewegte.


  – 41 – 40… Es würde Svetz ziemlich große Anstrengung kosten, die Bedienungsknöpfe zu erreichen. Sie befanden sich über ihm, im Zentrum des sphärischen Käfigs. Aber er brauchte sie nicht zu erreichen. Der Funktionsteil der Zeitmaschine war zeitlich/räumlich im Institut für zeitgenössische Forschung im Jahr 1102 PostAtomar fixiert. Er spulte ihn einfach zurück.


  Das kleine, gepanzerte Ding, das er gefangen hatte, war an der gegenüberliegenden Wand festgeschnallt. Seit er es mit einem anästhetischen Kristall geschossen hatte, lag es dort, ohne sich zu bewegen.


  Die Zahlen auf dem Inertialkalender rollten aufwärts: + 16, + 17, + 18… Schwerkraft sprang und holperte wie ein Wagen auf einer unebenen Straße. Svetz lag auf dem Rücken und versuchte zu ignorieren, was sein Magen und sein inneres Ohr ihm zu sagen versuchten. In zwei Stunden, Inertialzeit, würde er zu Hause sein.


  Etwas wie Rauch oder Nebel legte sich vor die Armaturen.


  Svetz zog Luft in die Nase. Sie war schwer von Stickstoff- und Schwefeloxiden, Kohlenmonoxid und Kohlendioxid und Kohlentetrachlorid, eine Mischung industrieller Abgase, die Svetz seit seiner Geburt geatmet hatte. Er schnüffelte und konnte nichts Ungewöhnliches feststellen.


  Doch der Nebel wurde dichter.


  Und er breitete sich aus. Er hing vor den Armaturen und nahm allmählich Gestalt an.


  Svetz rieb sich die Augen. Der Nebel war noch immer da, eine Form wie ein Mann mit Mantel und Kapuze. Eine vage Hand reckte sich aus dem Nebel, legte sich um einen Hebel und zog ihn.


  Der Unterbrecherschaltkreis!


  Svetz setzte sich auf. Sein Kopf dröhnte. Er versuchte zu stehen, verlor das Gleichgewicht und rollte zu Boden.


  Die Erscheinung stemmte ihre Nebelbeine gegen die Armaturen. Füße und Knöchel waren schrecklich dünn. Sie mimte verzweifelte Anstrengung… aber der Hebel mit der Markierung NOTHALT bewegte sich nicht.


  Die Gestalt wandte sich Svetz zu und schrie ihn lautlos an. Svetz schrie zurück und barg das Gesicht in den Armen. Dieses Gesicht…!


  Als Svetz wieder aufzublicken wagte, war die Nebelgestalt verschwunden.


  Svetz begann zu zittern. Der Inertialkalender zeigte + 36, + 37…


  »Geister, wie?« Svetz’ stämmiger, rotgesichtiger Chef blickte ihn unter zusammengezogenen Brauen an. Aber zumindest nahm er ihn ernst. Er hätte Svetz auch zu einer psychiatrischen Untersuchung schicken können. »Das ist alles, was wir noch brauchen. Eine Zeitmaschine, in der es spukt. Können Sie mir sagen, was da wirklich passiert ist?«


  »Es muß irgendeine Panne gewesen sein. Ich glaube, wir sollten die Zeitmaschine nicht wieder benutzen, bevor wir das geklärt haben.«


  »So. Glauben Sie.«


  »Ja, Sir.«


  »Kommen Sie her.« Ra Chen nahm Svetz’ Arm und führte ihn ein Stück fort. Er hatte das doppelte Körpergewicht Svetz’; seine Hand umschloß Svetz’ Bizeps ohne Mühe.


  Er blieb vor der weiten Glaswand stehen, die die Fassade des Instituts für zeitgenössische Forschung bildete.


  Unterhalb von ihnen lagen die Häuser und Läden und gewundenen Straßen von Capitol. Auf dem Hügel jenseits des Tals erhob sich der riesige, prächtige Gebäudekomplex, der das Palais der Vereinten Nationen bildete.


  Ra Chen deutete den Hügel hinab. »Dort.«


  Svetz sah eine breite Lücke in der Stadtlandschaft. Ein Ring zerstörter Häuser umgab die Leiche eines Vogels, eines Vogels von der Größe eines fünfstöckigen Gebäudes. Seit zwei Wochen lag er jetzt dort, und der Gestank drang sogar bis hierher vor.


  »Unser schlimmster Versager bisher. Ich möchte Sie darauf hinweisen, Svetz, daß es Ihre Idee war, eine Regressionsbehandlung an einem Strauß vorzunehmen. Beachten Sie vor allem, daß das verdammte Ding direkt vor dem Palast liegt. Wir müssen uns schon etwas Spektakuläres einfallen lassen, bevor die Berater diesen Patzer vergessen! Und zwar bald.«


  »Ja, Sir.«


  »Wir stehen im Palast in sehr schlechtem Geruch, Svetz.«


  »Wohl eher der Rock, Sir.«


  Ra Chen starrte ihn an.


  »Wir haben bereits eine Zeitmaschine weniger«, fuhr er fort. »Ich habe sie herausnehmen müssen, nachdem sich herausstellte, daß sie in der Zeit seitlich über Möglichkeitslinien abwich. Die Technik versucht noch immer festzustellen, was damit los ist. Und Sie wollen mich jetzt veranlassen, auch die zweite aus dem Programm zu nehmen. Svetz, wäre es nicht möglich, daß Sie sich diese – Manifestation nur eingebildet haben?«


  »Das habe ich mich bereits selbst gefragt.«


  »Und?«


  »Nein, Sir. Sie hat wirklich existiert. Auch wenn ich durch sie hindurchsehen konnte.«


  »Es ist vor allem ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um beide Maschinen außer Betrieb zu stellen. In drei Monaten sind Budgetberatungen.«


  Die Veterinäre holten das Gürteltier aus dem Extensionskäfig. Svetz sah, wie sie ein gazeartiges Filterzelt über ihm aufrichteten, um es vor der Luft von 1102 PostAtomar zu schützen.


  »Wir sollten die Jagd nach komischen Tieren aufgeben«, sagte Ra Chen. »Der Generalsekretär hat schon mehr ausgestorbene Tiere, als er brauchen kann. Wir sollten etwas anderes versuchen.«


  »Gut, Sir. Aber was?«


  Ra Chen antwortete nicht. Sie sahen den Veterinären zu, die das Gürteltier fortbrachten. Es war wach bewegte sich jedoch kaum. Morgen würde es im Vivarium sein.


  »Dieser Geist«, sagte Ra Chen plötzlich. »War er ein Mensch, oder ein Humanoide?«


  »Er… irgend etwas stimmte nicht mit seinem Gesicht. Es sah entsetzlich aus.«


  »Aber war er ein Mensch oder etwas anderes?«


  »Das kann ich nicht genau sagen. Schließlich war er so dünn wie Rauch – oder Nebel! Er trug einen Mantel. Ich konnte nichts weiter sehen als das Gesicht, die Füße und die Hände – und die waren furchtbar dünn. Er sah aus wie ein wandelndes Skelett.«


  »Ein Skelett, wie? Vielleicht haben Sie durch sein Fleisch hindurchgesehen. Wie bei einem mit Röntgenstrahlen aufgenommenen Hologramm.«


  »Das wäre eine gute Beschreibung.«


  »Aber warum? Warum war er durchsichtig?«


  »Komisch, genau das habe ich mich auch gerade gefragt.«


  »Seien Sie nicht sarkastisch, Svetz.«


  »Entschuldigen Sie, Sir.«


  »Wir sind beide zu der Annahme gelangt, es sei ein Zeichen dafür, daß mit der Zeitmaschine etwas nicht stimmen muß. Aber was ist, wenn die völlig in Ordnung ist? Wenn dieses Ding Wirklichkeit war?«


  Svetz schüttelte heftig den Kopf. »Es gibt keine Geister.«


  »Das haben wir auch von Rocks geglaubt. Jetzt liegt er da drüben und stinkt. Warum soll es keine Geister geben? Überlegen Sie doch einmal, wie lange es Geister-Legenden gibt Überall auf der Welt. In Begräbnisriten, Volkssagen, in allen großen Religionen, sogar heilige. Selbst heute noch gibt es Menschen, die an Geister glauben. Nicht viele, muß ich zugeben…«


  »Aber das ist doch Unsinn, Sir! Selbst wenn es tatsächlich Geister geben sollte, was immer sie sein mögen, wie könnten sie in einen Extensionskäfig gelangen? Und was könnten wir dagegen unternehmen?«


  »Einfangen, natürlich. Der Generalsekretär würde sich über so etwas freuen. Er könnte sogar damit spielen. Ihr Geist schien doch recht harmlos…«


  »Aber…«


  »Nur häßlich. Und was die Frage angeht, wie er in den Käfig gekommen ist, woher soll ich das wissen? Ich habe keine Ahnung von der Theorie des Zeitreisens. Aber es sollte doch möglich sein, die Situation genau wiederherzustellen…«


  »Sie behaupten, daß er harmlos ist. Ich habe ihn gesehen und sage Ihnen, daß er nicht harmlos ist!«


  »Darüber können wir entscheiden, wenn wir ihn haben. Svetz, wir brauchen einen Knüller. Wir werden diesen Geist einfangen.«


  »Wir? – Ich! Und ich denke nicht daran!«


  »Kommen Sie, Svetz!« sagte Ra Chen. »Wir wollen uns in aller Ruhe darüber unterhalten.«


  Die Schwerkraft verhielt sich seltsam in einem Extensionskäfig. Als er sich jetzt in der Zeit rückwärts bewegte, wirkte sie nach innen, auf Svetz’ Nabel zu. Ihre Intensität fluktuierte nach Gesetzen, die niemand kannte.


  »Ich scheine mich daran zu gewöhnen«, ächzte Svetz.


  Das war unheimlich, fand er. Svetz haßte Zeitreisen. Wenn er sich an die abnorme Bewegung gewöhnte, hatte er wahrscheinlich innerlich die Hoffnung aufgegeben, eine andere Karriere zu wählen.


  Aber zumindest wurde ihm nicht mehr schlecht.


  »Wie hat er mich nur zu diesem Irrsinn überreden können?« fragte er sich.


  Der Extensionskäfig wurde langsamer. Die Schwerkraft ließ nach, verschwand, kippte in den Normalzustand: nach unten.


  Der Inertialkalender zeigte: – 704. 704 AnteAtomar, siebenhundertvier Jahre vor der ersten Atomexplosion. Durch die transparente Hülle des Extensionskäfigs sah Svetz tausend verschiedene Schattierungen von Grün, in allen Richtungen; ein Ort obszön üppigen Lebens. Es war der südamerikanische Dschungel, wo er das Gürteltier gefunden hatte.


  Svetz zog einen Filterhelm über und wartete, bis seine Atemluft ihn gefüllt hatte. Dann schaltete er das Luftsystem aus und öffnete die Ventilationsklappe, um Außenluft in den Käfig zu lassen. Der Geist war um 20 PA erschienen. Wenn es ein Geist war, und wenn er erschien, würde er in Luft der industriellen Ära möglicherweise ersticken.


  Svetz nahm eine sonische Betäubungspistole aus der Wandhalterung. Sonische Waffen waren weniger materiell als anästhetische Kristalle und für einen Geist wahrscheinlich wirksamer, sagte er sich.


  Er zog den ›Zurück‹-Hebel.


  Und das war’s. Svetz hatte jetzt keine Kontrolle mehr über das Geschehen, nur noch Signale und Anzeigen. Die Kontrollen befanden sich in der Zukunft, im Funktionsteil der Zeitmaschine in der Zentrale des Instituts. Jetzt begannen die Techniker, ihn nach Hause zu bringen. Sie hatten die Daten seines letzten Trips. Sie konnten seinen Käfig genauso steuern wie damals.


  Svetz konnte nichts anderes tun als warten.


  Zeitreisen kosteten noch immer über eine Million Commercials pro Trip. Wenn er den Käfig jetzt leer zurückbringen würde, käme er sich wie ein Idiot vor.


  Aber auch Ra Chen würde sich so vorkommen.


  Er passierte 17 PostAtomar, als sich der Nebel zu bilden begann. Svetz blieb auf dem Rücken liegen, hob jedoch die Pistole.


  Die Nebelwolke wurde klarer, fester. Ein dunkler, weiter Mantel mit Kapuze zeigte sich hinter den fahlen, durchscheinenden Konturen eines menschlichen Skeletts. Die Details waren nicht auszumachen, und das war vielleicht gut so, weil das Ding sich zu rasch bewegte, gestikulierend und flehend und schreiend, alles ohne einen einzigen Laut. Es war verzweifelt. Es bat Svetz, die Maschine zu stoppen.


  Svetz drückte die Betäubungspistole ab.


  Er drückte den Auslöser, bis sein Kopf von den Echos dröhnte. Die Erscheinung schrie lautlos, wahrscheinlich eine lange Serie von Flüchen, und ignorierte ihn dann. Es legte eine Knochenhand um den Nothalt-Hebel, stützte die Fußknochen gegen die Armaturen und zerrte.


  Der Hebel rührte sich nicht. Es war, als ob nur kraftloser Nebel an ihm hinge.


  + 46, + 47, + 48…


  Svetz atmete tief durch. Das Ding war harmlos.


  Er nahm an, daß es eine menschliche Gestalt hatte, obwohl er keine Spur des geisterhaften Fleisches sehen konnte, das die nebeligen Knochen umhüllen mußte. Vielleicht war es eine Art Wahrscheinlichkeitsphänomen. Als ob die Geistergestalt die Stelle markierte, an der ein Mensch wäre, wenn sich eine zweite Person in Svetz’ Extensionskäfig befinden würde, und seine Durchsichtigkeit war ein Symptom dafür, wie unwahrscheinlich das war…


  Svetz’ Kopf begann zu schmerzen. Man konnte wirklich nicht von ihm verlangen, ein Wahrscheinlichkeitsphänomen zu fangen.


  Der Geist wurde zuerst undeutlich, dann völlig klar. Er wechselte den Griff seiner Knochenhand am Hebel. Weiße Knochen schimmerten durch dunklen Stoff.


  + 132, + 133, + 134…


  Von einer Sekunde zur anderen materialisierte sich der Geist. Er riß den Nothalthebel nach unten, fuhr herum und sprang.


  Er war noch immer ein Skelett.


  Svetz stieß einen hohen, schrillen Schrei aus, warf sich herum und versuchte, sich durch die Wand des Käfigs zu pressen. Er fühlte, wie das Ding auf seinem Rücken landete, leicht und trocken und hart. Er schrie wieder. Er hatte sich jetzt in einer fötalen Position zusammengerollt und umklammerte seine Knie. Knochige Finger rissen an seiner Haut, und er schrie noch einmal und ließ die Betäubungspistole los. Die Knochenfinger nahmen sie ihm fort.


  Eine ganze Weile geschah nichts. Svetz wartete auf das Ende. Statt dessen hörte er langsame Schritte, und trockenes Klicken…


  Und eine hohle, raspelnde Stimme sagte: »So, das reicht jetzt. Dreh dich um.«


  Kleine Knochen traten ihm in die Rippen. Er rollte sich herum und öffnete die Augen.


  Es war so schlimm, wie er befürchtet hatte. Noch schlimmer. Die Geistergestalt hatte sich materialisiert, war aber noch immer nicht mehr als ein mobiles Skelett. Es stand jetzt vor ihm, den Mantel zurückgeschlagen, die sonische Betäubungspistole in der Knochenhand. Sein Kopf war nur ein Schädel. Winzige Augen, die tief in den Höhlen lagen, beobachteten ihn aufmerksam.


  »Starr mich nicht so an«, sagte der Geist.


  Er sagte es in der Sprache von Svetz’ Epoche. Doch die Konsonanten klangen verschwommen, weil der Mund lippenlos war.


  Er kicherte hohl. »Du kannst mich sehen, nicht wahr? Das bedeutet, daß du sterben wirst. Wenn Menschen mich sehen, so darum, weil sie sterben müssen.«


  »Nein«, flüsterte Svetz. Seine Beine versuchten ihn durch die Wand des Extensionskäfigs zu drücken.


  »Starr mich nicht so an! Es ist nicht meine Schuld, daß ich so aussehe. Es war die Strahlung.« Er trat einen Schritt zur Seite. »Wie heißt du?«


  »S…svetz…«


  »Gestatte, daß auch ich mich vorstelle. Ich bin Dr. Nathaniel Reynolds, der erste Zeitreisende der Erde, und ich habe beschlossen, diese Maschine zu entführen.«


  Svetz fuhr mit der Zunge über seine Lippen. »Das kann nicht stimmen. Der erste Zeitreisende war…«


  »Ich bin ihm zuvorgekommen. Auf einer anderen geschichtlichen Linie natürlich. Einer toten Linie. War mein eigener Fehler. Hast du jemals von der Kuba-Krise gehört? Das Datum war neunzehnhundertachtundfünfzig AD, siebzehn PostAtomar, nach deiner Zeitrechnung.«


  »Nein.«


  »Bist du sicher? Wir haben sie den Kurzen Krieg genannt.«


  Svetz schüttelte den Kopf.


  ›Dr. Reynolds‹ lehnte sich gegen die gekrümmte Wand. Er hielt die Waffe ständig auf Svetz gerichtet.


  Er war nicht so sehr ein Skelett, wie Svetz angenommen hatte. Jetzt sah er Haut über den Knochen, obwohl die Haut so weiß war wie gebleichte Knochen. In Reynolds Hals sah er Kehlkopf und Luftröhre, und dahinter eine Reihe von Wirbeln.


  Der Brustkorb jedoch bestand nur aus nackten Knochen. Hinter den Rippen waren Schatten weißen Fleisches, das wie Lungenflügel pulsierte. Dieser Torso, wenn man ihn so nennen konnte, war direkt am Rückgrat befestigt, ebenso die Organe der Bauchhöhle.


  Nase und Ohren waren nichts weiter als Löcher im Schädel.


  Die Beckenknochen waren so scharf wie Axtschneiden.


  Dr, Reynolds war sowohl haarlos als auch geschlechtslos.


  Er sagte: »Ich kann nicht gut sprechen. Die einzigen Menschen, die mich sehen und hören können, sind die, welche sterben werden. Manchmal sind sie zu krank, um sich konzentrieren zu können. Manchmal zu beschäftigt. Manchmal haben sie zuviel Angst.«


  »Werde ich sterben?«


  Reynolds kicherte. »Das werden wir zwischen uns entscheiden.«


  »Was bist du?«


  »Ich bin ein Geist. Meine eigene Schuld. Aber lache nicht drüber. Es könnte auch dir passieren.«


  Svetz dachte nicht daran, zu lachen.


  »Ich möchte dir etwas erzählen«, sagte Dr. Reynolds. »Ich bin ein Jahrhundert nach dem Kurzen Krieg geboren worden. Zu dem Zeitpunkt war es klar, daß die Menschheit aussterben würde. Zu viele Länder hatten während des Kurzen Krieges zu viele Bomben geworfen. Manche davon Kobalt-Bomben. Es war noch immer zu viel Strahlung in der Luft. Zu viele Mutationen, die meisten davon krank und steril, ganz davon zu schweigen, daß sie ekelerregend aussahen. Ich gehörte zu den wenigen Glücklichen.«


  Svetz sagte nichts.


  »Dein Glück. Ich hätte dir sonst die Zähne eingeschlagen«, sagte die hohle Stimme. »Ich war wirklich einer der Glücklichen. Keine Hirnschäden, keine Gonaden, doch was nützte das? Bei der starken Strahlung hätte ich niemals völlig normal werden können. Ich mußte natürlich jeden Tag Pillen schlucken. Du wirst es nicht glauben, aber ich hatte eine Zeitlang sogar einen Schmerbauch.«


  [image: ]


  Svetz schüttelte den Kopf.


  »Eine kleinen Schmerbauch, zugegeben, doch ich mußte ihn loswerden. Meine Bauchmuskeln konnten das Gewicht nicht tragen. Komisch, sonst habe ich nirgends Fett angesetzt, nur am Bauch.«


  »Und wie bist du zu einem Geist geworden!«


  Reynolds lachte, es war ein schwacher, hohler Laut. »Mit Absicht, und mit großer Mühe. Tausende von uns haben daran gearbeitet. Es bestand keinerlei Zweifel, daß wir zum Untergang verurteilt waren. Unsere besten Köpfe arbeiteten am Problem des Zeitreisens. Wir nannten es ›Projekt Retake‹. Weißt du, was ein Retake ist?«


  »Die Wiederholung einer Szene in verbesserter Form.«


  »Richtig. Und das wollten wir erreichen. Wir waren nicht sicher, ob wir die Vergangenheit wirklich ändern konnten, selbst wenn wir das Zeitreisen entwickelt hatten. Doch wir mußten es versuchen. Und das taten wir auch. Die Zeitmaschine war gerade groß genug für mich und das Stör-System. Ich wurde für die Aufgabe ausgewählt, weil ich nur um die fünfzig Pfund wog.«


  »Was hast du getan?«


  »Die Navigationscomputer sämtlicher von der Sowjetunion abgefeuerten Raketen gestört, und zwar eine Woche vor Ausbruch der Kuba-Krise. Sie mußten nachgeben und die Raketen aus Kuba zurückziehen. Bis sie ihre Raketen wieder in Ordnung gebracht hatten, war die Krise vorüber, und sie haben nie herausbekommen, was mit ihnen passiert war. Das muß sie für eine ganze Weile sehr vorsichtig gemacht haben.


  Ich habe alles über Funk verfolgt. Ich mußte natürlich darauf achten, daß niemand mich sah. Meine Erscheinung ist ein wenig…«


  »Richtig.«


  »Anschließend versuchte ich, nach Hause zurückzukehren. Nicht in meine eigene Gegenwart, sondern in die neue, in die Gegenwart, die ich geschaffen hatte. Aber meine Zeitmaschine funktionierte nicht. Wir haben eine Menge Gewicht eingespart, indem wir die Energiequelle in der Zukunft fixiert ließen. Die war aber jetzt fort, existierte nicht mehr.


  Ich stieg aus meiner Maschine, um mich zu ergeben. Und stellte fest, daß ich auch nicht mehr existierte…


  Aber das ist jetzt endlich vorbei«, schloß er und packte die kleine Waffe fester. Auf den Knochen der Hand sah Svetz jetzt dünne Muskelfasern. Seine Fingernägel waren lang und zersplittert. »Wir werden die Welt wieder in den Zustand zurückversetzen, in dem sie sich befand.«


  »Was?«


  »Mit deiner Zeitmaschine. Mit meiner konnte ich es nicht schaffen, aber mit deiner geht es. Wir gehen zurück zu siebzehn PostAtomar.«


  »Das können wir nicht.«


  »Ich werde dich töten, wenn du es nicht tust.«


  Svetz zweifelte nicht daran. Seit Nathaniel Reynolds sich einen Namen gegeben hatte, sah er ihn zwar nicht mehr als eine übernatürliche Schreckensgestalt an, aber er war überzeugt, daß der knochige Physiker wahnsinnig war.


  »Du verstehst nicht«, sagte er. »Dies ist keine Zeitmaschine, sondern nur der Extensionskäfig, der Teil, der sich in der Zeit bewegt. Die Techniker müssen mich in die Gegenwart zurückholen, bevor sie mich wieder in die Vergangenheit schicken können.«


  »Du lügst.«


  »Nein! Sieh doch selbst, Reynolds, es gibt hier nirgends Kontrollen, nur Impulsgeber, die den Technikern sagen, in welche Richtung sie mich bewegen sollen. Und jetzt können sie mich nur vorwärts bewegen.«


  »Ich glaube dir beinahe«, sagte Reynolds. »Aber ich werde dich trotzdem töten, falls nicht einem von uns etwas einfällt.«


  »Du bist verrückt! Du mußt verrückt sein, wenn du deine leergebombte Welt zurückhaben willst!«


  Das Skelett klickte mit den Zähnen. Svetz sah die rote Höhle seines Mundes, ein widerlicher Farbfleck in dem weißen Schädel. »Svetz, du hast mich noch nicht gefragt, wie lange ich schon ein Geist bin.«


  »Wie lange, also?«


  »Es gibt keine Möglichkeit, das festzustellen. Ich bin im Jahr siebzehn PostAtomar verankert. Ich warte. Ich komme bis etwa acht Monate nach der Kuba-Krise, und dann stoppt alles. Ich glaube, es geht seit einigen tausend Jahren so. Kannst du dir etwas Furchtbareres vorstellen? Es ist eine festgefrorene Welt. Menschen wie Statuen. Tauben in die Luft genagelt. Auch ich bin festgefroren. Ich altere nicht. Ich werde nicht hungrig. Sonnenlicht geht durch mich hindurch. Siehst du, wie bleich meine Haut ist? Und ich kann nicht sterben. Ich bin nicht wirklich genug, um zu sterben. Ich wäre schon längst verrückt geworden, wenn es nicht die Zeitmaschinen gäbe.«


  Reynolds Augen waren schwarze, funkelnde Punkte in den Tiefen der Höhlen in seinem Schädel. »Die Zeitmaschinen. Ich sehe sie kommen und gehen, Svetz. Einige von deiner Geschichtslinie, andere von anderen Linien. Die deine ist die wirkliche Zukunft, die Zukunft, die ich geschaffen habe. Aber ich kann auch in die anderen reisen.


  Meistens reise ich mit den Maschinen in die Vergangenheit zurück, so weit, wie sie kommen. Auf diese Weise vergeht die Zeit für mich normal, bis ich wieder in siebzehn PostAtomar ankomme. Ich habe mindestens ein dutzendmal das Mittelalter durchlebt.


  Komisch, Svetz. Für die meisten Menschen bin ich unsichtbar. Aber jeder, der kurz vor dem Sterben steht, kann mich sehen. Vielleicht deshalb, weil er die Zeit bald endgültig verläßt. Da kommt es nicht mehr darauf an, in welcher Geschichtslinie er sich befindet und in welcher ich mich befinde.« Reynolds lachte. »Ich glaube, manche von ihnen sterben, weil sie mich sehen. Herzversagen.«


  Svetz erschauerte. Reynolds hatte wahrscheinlich recht.


  »Nicht sehr komisch, wie?« fuhr Reynolds fort. Ich bin auch in der Zukunft gewesen; in Dutzenden von Zukünften. Weißt du eigentlich, Svetz, daß eure Zeitmaschinen manchmal zur Seite abgleiten?«


  »Wir hatten eine, bei der es so war. Sie war beschädigt worden.«


  »Sie tun es alle. Sie wobbeln. Die Maschinen mit eigenem Antrieb gehen verloren. Die anderen, die auf ihren eigenen Geschichtslinien verankert sind, wie die deine, werden immer wieder zurückgeholt, ganz gleich, wie weit sie über alternative Möglichkeiten hinweggleiten.


  Ich habe ein paar höchst seltsame Zukünfte gesehen, Svetz. Paradiese. Invasionen von anderen Planeten. Eine, in der die Elefanten eine Zivilisation aufgebaut hatten. Ich war auch in eurer Zukunft«, sagte Reynolds bitter. »Lange genug, um eure Sprache zu lernen. Lange genug, um zu sehen, was ihr mit der Welt getan habt, die ich euch geschaffen habe.«


  »Was meinst du damit?«


  »Was ich damit meine? Alles ist verdreckt und verhunzt, alles ist tot! Ihr habt alles getötet, außer euch selbst und dieses entsetzliche Zeug, das ihr eßt.«


  »Hefe.«


  »Hefe. Ich kenne ein Wort, das besser passen würde. Ich habe gesehen, wie ihr diesen Mist ausgewürgt habt…«


  »Was?«


  »Ich bin in der Zeit zurückgegangen, weil ich siebzehn PostAtomar wieder erreichen wollte. Man verliert sehr rasch den Spaß an der Zukunft. Ich steige niemals in eine Zeitmaschine, die in die Zukunft geht, wenn ich nicht weiß, daß ich bald wieder zurück kann.


  Aber ich tue es. Weil doch immer die Möglichkeit besteht, daß die Zeitmaschine wobbelt und mich über meine eigene Geschichtslinie bringt. Dann könnte ich aussteigen oder die Maschine sogar anhalten. Und es hat ja auch geklappt, nicht wahr?«


  »Ich begreife nicht.«


  »Du hast noch nicht hinausgesehen, Svetz, nicht wahr?«


  Zum ersten Mal blickte Svetz an Reynolds vorbei.


  Der Extensionskäfig stand auf einer Fläche aus gesprungenem, schwarzem Glas. Nichts wuchs hier. In weiter Ferne sah er einen ausgezackten Rand… Svetz erkannte plötzlich, daß es eine kreisförmige Wand war. Sie befanden sich in einer Art Mondkrater.


  »Dies ist deine Welt?«


  »Richtig. Hier bin ich zu Hause.«


  »Ich kann nicht behaupten, daß sie mir besonders gefällt.«


  Reynolds lachte sein hohles, raspelndes Lachen. »Sie ist jedenfalls sauberer als deine Welt, Svetz. Wenn ich gewußt hätte, daß ihr alles, was auf der Erde lebt, ohnehin töten und das Land und die Luft vergiften würdet… aber lassen wir das. Wir werden den Fehler korrigieren.«


  »Was meinst du damit? Du brauchst jetzt doch nur auszusteigen. Du bist zu Hause!«


  »Aber diese Welt ist nicht wirklich. Ich muß sie erst zur Wirklichkeit machen. Dies ist das erste Mal, daß es mir gelungen ist, eine Zeitmaschine hierher zu bringen. Du bist meine einzige Chance, Svetz.«


  »Aber ich habe dir doch gesagt…«


  »Svetz, du kennst diese Waffe. Sie kann nicht töten, aber sie kann dich lähmen. Und dann…Denke daran, daß ich erhebliche Zeit in mittelalterlichen Folterkammern zugebracht habe.«


  »Warte! Warte! Aus welchem Jahr kommst du? Wann hast du deine Welt verlassen, um den Kurzen Krieg zu verhindern?«


  »Ah… zwanzighundertzweiundneunzig. Wenn du mich ansiehst, glaubst du mir sicher nicht, daß ich damals erst zweiundzwanzig Jahre alt war. Ich bin nicht mehr gealtert, seit…«


  »Welches Jahr PostAtomar war das?«


  »Laß mich nachdenken. – Hundertsiebenundvierzig.«


  Der Inertialkalender zeigte: + 134.


  »Gut. Du kannst von hier aus deine eigene Zeitmaschine benutzen. Sie startet in dreizehn Jahren. Wir können uns nicht in der Zeit zurückbewegen, aber wir können einen Vorwärtssprung machen.« Svetz griff nach dem ›Zurück‹-Hebel. Im gleichen Moment wurde sein Arm taub und fiel kraftlos herab.


  Reynolds sagte: »Aber wenn wir versuchen, in die Zukunft zu reisen, besteht doch die Gefahr, daß wir seitlich abgleiten, nicht wahr? Und dann wäre der Verlauf des Geschehens anders, und ich würde nicht mehr existieren, nicht wahr?«


  Es. wäre den Versuch wert gewesen, sagte sich Svetz. »Was willst du dann tun?« fragte er. »Dreizehn Jahre lang warten?«


  »Wenn es sein muß.« Reynolds klickte mit den Zähnen. Anscheinend war dies seine einzige Ausdrucksmöglichkeit, Ersatz für Lächeln, Stirnrunzeln, eine nachdenkliche Miene… hah! Mir fällt etwas Besseres ein. Kannst du mich nach Australien bringen? Kann man dieses Ding auch entlang von Raum-Koordinaten bewegen?«


  »Ja.«


  »Ich brauche dann eine andere Waffe.« Reynolds löste sich von der Wand, überprüfte die Waffen, die an den Halterungen steckten, und nahm eine davon heraus. »Ein schweres Nadelgewehr«, sagte er. »Wahrscheinlich reicht der Anästhesiekristall nicht aus, um einen Elefanten zu töten, aber er genügt sicher, um einen Menschen zu töten.«


  »Ja«, sagte Svetz. Er hatte entsetzliche Angst.


  »Und jetzt los!«


  Australien.


  Die Ostküste war eine Stadtlandschaft aus Straßen und rechteckigen Gebäuden. »Der einzige Ort der Erde, der auch nur einigermaßen bewohnbar genannt werden kann«, sagte Reynolds. »Jetzt fast menschenleer.« Und er wies Svetz an, einen Kurs entlang der Küste zu steuern.


  Während des Fluges hatte er ununterbrochen weitergesprochen. Er lehnte reglos an der Wand wie ein Ausstellungsstück, das Gewehr auf eine bleiche Kniescheibe gestützt, während er einen Monolog von Erinnerungen abspulte.


  »Natürlich habe ich eine sehr schlechte Meinung von der Menschheit«, sagte er in Beantwortung einer seiner eigenen Fragen. »Warum auch nicht? Wenn jemand so oft wie ich Menschen in Streß-Situationen gesehen hat – in überfüllten Krankenhäusern, in Folterkammern, unter dem Galgen und auf dem Block des Henkers, auf Schlachtfeldern –, lernt man sie kennen. Menschen ertragen Streß nur schlecht. Besonders auf Schlachtfeldern.


  Vielleicht ist mein Standpunkt etwas voreingenommen – zu einseitig, meine ich. Wenn ich mehr Zeit bei Volkstänzen und Neujahrsfeiern und in Ballsälen verbracht hätte, an Orten, wo die Menschen viel lachen… aber, Svetz, mit wem hätte ich dort sprechen können? Niemand kann mich sehen oder hören, es sei denn, er steht kurz vor dem Tod.


  Und dann hören sie nicht auf mich. Menschen ertragen Leiden so schlecht! Und sie haben so schreckliche Angst vor dem Tod. Ich habe versucht, ihnen zu sagen, wie glücklich sie sind, den ewigen Frieden um den Preis von ein paar Stunden des Leidens erkaufen zu können. Ich habe mit Millionen Männern, Frauen und Kindern gesprochen, in einem Zeitraum von Jahrtausenden. Die einzigen, die manchmal auf mich gehört haben, waren die Kinder. Svetz, hast du Angst vor dem Tod!«


  »Ja.«


  »Idiot«


  »Wohin willst du eigentlich?«


  »Zur Schule.«


  »Zur Schule? Warum?«


  »Das wirst du schon sehen. Es gibt nur noch eine Schule, und selbst die ist zu groß für die wenigen Kinder… Weißt du, manchmal scheinen die Menschen, mit denen ich spreche, mich zu erkennen. Und dann benehmen sie sich immer wie Idioten. ›Nimm nicht mich!‹ Als ob ich irgend etwas damit zu tun hätte. Manche Männer haben mir sogar Gold angeboten. Worin sollte ich das tragen? Und was die Frauen mir anbieten, ist sogar noch idiotischer, wenn sie nur ihre fünf Sinne gebrauchen würden.« Reynolds deutet nach unten. »Dort, die weite Parklandschaft.«


  Weit? Sie war riesenhaft, eine gigantische Ebene, die völlig mit grünem Gras und grünen Bäumen bedeckt war. Sie erinnerte Svetz an den Dschungel, in dem er das Gürteltier gefunden hatte. Aber diese Grünlandschaft war gepflegter, und er entdeckte verstreut stehende weiße Häuser in ihr.


  »Das ist der Zoo, das niedrige Gebäude da«, erklärte Reynolds. »Die Tiere sind natürlich alle ausgestorben, aber wir haben mechanische Nachbildungen. Dort ist der Sportplatz. Siehst du die weißen Linien im Gras? – Jetzt nach rechts abbiegen. Wir wollen zum Schulhof der Grundschule.«


  Es waren Kinder auf dem Schulhof, aber nicht viele, und sie spielten nicht. Eine ganze Reihe von ihnen war deformiert, wie man es selbst aus dieser Höhe erkennen konnte. Ein etwa neunjähriger Junge war erschreckend mager. Er sah aus wie ein kleines, wandelndes Skelett.


  »Halte sie ruhig«, sagte Reynolds. »Öffne die Tür!«


  »Nein!« plötzlich wußte Svetz, was er vorhatte.


  »Öffne die Tür!« Die Mündung von Reynolds Gewehr war direkt auf Svetz’ Augen gerichtet. Svetz öffnete die Tür.


  Als Reynolds ihm den Rücken zuwandte und das Gewehr hob, sprang Svetz ihn an.


  Sein paralysierter Arm ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Reynolds schlug ihm den Gewehrkolben unter das Kinn. Svetz stürzte zu Boden; Lichter explodierten vor seinen Augen.


  Als sein Kopf wieder klar wurde, sah er Reynolds mit gespreizten Beinen in der offenen Tür stehen. Svetz stemmte sich auf die Knie.


  Reynolds feuerte auf den Schulhof.


  Svetz taumelte auf ihn zu, den unverletzten Arm ausgestreckt.


  Reynolds drückte wieder ab. Dann bemerkte er Svetz und riß das Gewehr herum.


  Svetz stolperte auf ihn zu und packte es beim Lauf.


  Reynolds kämpfte verzweifelt um die Waffe. Vergebens. Svetz, mit nur einem gebrauchsfähigen Arm und schwach wie eine neugeborene Katze, war noch immer zu stark für ihn. Als Reynolds ihm die Faust unters Kinn schlug, war es, als ob er von einem Stück Schaumstoff getroffen worden wäre.


  Sechs Fuß groß und ein fünfzigpfündiger Schwächling. Svetz riß ihm das Gewehr aus den Händen und warf es hinter sich. Reynolds wollte an ihm vorbei, um sich die Waffe wiederzuholen. Svetz packte ihn im Genick.


  Wenn er seine Faust schloß, würde er Reynolds töten. Er hatte keine Halsmuskeln, die seine Luftröhre schützten.


  Svetz blickte auf den Schulhof hinab.


  Der magere Junge lag reglos neben einer grünen Bank am Boden, umgeben von Jungen und Mädchen und anderen kleinen Wesen, die keins von beiden waren. Wahrscheinlich war er tot. Svetz verschwendete noch etwas Zeit, um zu überlegen, was er tun könnte. Dann bewegte er zwei Hebel mit seinem Fuß.


  Die Schwerkraft veränderte sich. Reynolds strampelte und schlug ein paar Sekunden lang, in höchster Wut und Verzweiflung. Dann waren Svetz’ Hände leer.


  Etwas Nebelhaftes schien am Nothalt-Hebel zu zerren. Dann war es verschwunden.


  »Also ist er entwischt«, sagte Ra Chen.


  Svetz zuckte die Achseln. »Ich habe alles getan, um ihn festzuhalten.«


  »Sie verstehen nicht. Er hat sich selbst getötet. Er hat verhindert, daß er jemals zurückgehen und den Kurzen Krieg verhindern konnte.«


  Svetz nickte.


  »Dann… sind wir nicht wirklich vorhanden! Der Kurze Krieg fand statt, und Reynolds Geschichtslinie fand statt, und die unsere nicht! Wie also kannst du überhaupt hier sein?«


  »Die Zeitmaschine hat mich zurückgeholt. Ein Extensionskäfig kann nicht verlorengehen, nicht, wenn er in seiner eigenen Gegenwart verankert ist.«


  Ra Chens Augen wirkten verstört. »Aber wenn Reynolds unsere Vergangenheit gelöscht hat, wenn wir keine Geschichte mehr haben, dann…«


  »Metaphysik! Was wäre schon, wenn wir nicht wirklich existierten? Was wäre, wenn wir niemals wirklich gewesen wären? Sir, Sie fühlen sich doch wirklich, oder? Ich auch. Wir können uns doch jederzeit einreden, daß das Projekt Retake auch ohne Reynolds durchgeführt wurde, nicht wahr?«


  »Aber…«


  »Oder vielleicht hat der kleine Junge überlebt. Er hatte kein Haar und praktisch auch keine Kopfhaut. Wenn Reynolds ihn in den Kopf geschossen hat, ist der Anästhesiekristall wirkungslos abgeprallt, oder nicht? Er hat ihn vielleicht lediglich bewußtlos geschlagen.«


  »Hmmm… Das gefällt mir. Wenn der neunjährige Junge tot gewesen wäre, hätte Reynolds im gleichen Augenblick verschwinden müssen, nicht wahr? – Nein, falsch, verdammt!« schnarrte Ra Chen. »Wenn er sich selbst unwirklich gemacht hätte, würde er gleichzeitig auch Sie unwirklich gemacht haben. Warum also haben Sie ihn dann noch gesehen?«


  »Kommen Sie einmal her.« Svetz zerrte an Ra Chens Arm.


  Ohne jede Wirkung. Aber einen Augenblick später folgte Ra Chen ihm freiwillig.


  Hinter der Glaswand, die die Front des ITR-Gebäudes bildete, lag ein ringförmiger Komplex zerstörter Gebäude um die Leiche eines Vogels. Der Vogel war einige Häuserblocks lang und mehrere Wochen tot.


  »Haben wir nicht genug andere Sorgen, anstatt darüber nachzudenken, ob wir wirklich sind oder nicht?«


  »Verdammt, ja! Wir müssen endlich etwas mit diesem Rock unternehmen«, sagte Ra Chen. »Dort liegt er, direkt vor dem Palais der Vereinten Nationen und stinkt vor sich hin…«


  Menschenauflauf



  I


  Von einem Ende zum anderen, auf seiner ganzen Länge vom Zentrum von Los Angeles durch Beverly Hills und West Los Angeles und Santa Monica bis zur See, war der Wilshire Boulevard ein Gehsteig.


  Früher einmal hatte es Betonstraßen mit weißen Linien gegeben, und erhöhte Gehwege, damit die Menschen nicht den Autos in den Weg kamen. Jetzt waren die weißen Linien verschwunden, und der größte Teil des Betons war mit Sand und Gras bedeckt. Sogar ein paar Bäume wuchsen dort. Ein schmaler Streifen Beton war als Radweg erhalten worden, und hin und wieder eine größere Fläche für Helikopter, weil manche Frachten für die Ortsveränderungszellen zu groß waren.


  Der Wilshire Boulevard war ein sehr breiter Gehsteig. Die Menschen schienen sich vor seiner Breite zu fürchten und hielten sich eng an seine Ränder, selbst die Radfahrer und die Motorrollschuhläufer. Ein Boulevard, der für Wagen gebaut worden war, war für Menschen einfach zu groß.


  Die Konturen der Straße waren noch immer zu sehen. Kanten im wuchernden Gras zeigten, wo einmal die Randsteine waren. Ein paar Teilstücke in Westwood hatten eine Mittelmauer, die den Verkehr in beide Richtungen voneinander getrennt hatte. Die Hochstraßen und Auffahrten waren unverändert, wurden jedoch nicht mehr benutzt. Irgendwann würde die Stadt etwas unternehmen müssen.


  Jerryberry Jansen wohnte in einem ehemaligen Strandhotel auf halbem Weg zwischen Bakersfield und San Francisco. In heißen Nächten längst vergangener Sommer war Shady Rest mit Durchreisenden vollgestopft gewesen, für zehn Dollar pro Kopf. Jetzt war es ein elegantes Apartmenthaus, mit Swimmingpool und allen anderen Annehmlichkeiten, einschließlich einer Ortveränderungszelle vor, dem Büro des Managers.


  Ein Mädchen stand in dieser Zelle, als Jerryberry aus seinem Apartment trat. Er sah sie nur ein paar Sekunden lang: langes, welliges, braunes Haar, bevor sie verschwand. Janice Wolfe. Schade, daß sie nicht gewartet hatte… aber sie hatte ihn nicht einmal gesehen.


  Niemand hielt sich bei den Zellen lange genug auf, um auch nur ›Hallo‹ sagen zu können. Man könnte natürlich vor den Zellen warten, wenn man jemanden kennenlernen wollte, aber was würden sie von einem denken?


  Das Kennenlernen von Menschen fand nur in den Clubs statt.


  Eine Ortveränderungszelle war ein Glaszylinder mit abgerundetem Dach. Die Maschine, die den Zauber hervorrief, war nicht sichtbar, sondern befand sich unterhalb der Zelle in der Erde. Im Zylinder selbst waren nur ein Münzschlitz und eine Wähltastatur in Brusthöhe.


  Jerryberry schob seine CBA-Kreditkarte in den Spalt unterhalb des Münzschlitzes. Er wählte eine Nummer, indem er die entsprechenden Zifferntasten drückte. Das Herausziehen der Karte schloß den Stromkreis. Einen Sekundenbruchteil später war er in einem Büro im Gebäude der Central Broadcasting Association im Zentrum von Los Angeles.


  Das Büro war weitläufig und leer. Nur einmal alle Jubeljahre wurde all dieser leere Raum genutzt, obwohl die Nachrichtenrekorder ihn jeden Tag für ein paar Sekunden sahen. Eine Wand wurde in ganzer Länge von Ortveränderungszellen eingenommen. An einem mondsichelförmigen Schreibtisch am anderen Ende des Raums saß Jerryberrys Vorgesetzter.


  George Bailey war fett vom zu vielen Sitzen und gebräunt von der Sonne Nevadas. Er pendelte Tag für Tag zwischen seiner Wohnung in Nevada und seinem Büro in Los Angeles über die Langstreckenzellen am Los Angeles International Airport. Heute winkte er Jerryberry zu, ohne ihn anzusprechen. Also nur Routine. Jerryberry nahm eine der Kameras und hängte sie sich an dem gepolsterten Riemen über die Schulter. Er studierte mehrere numerierte Listen, die an einem Wandbrett hingen, und riß dann eine von ihnen ab.


  Er wandte sich um und setzte sich in Bewegung, um drei anderen Nachrichtenrekordern, die gerade aus den Zellen traten, den Weg freizugeben. Sie nickten, er nickte, sie gingen vorbei. Als er nach dem Türdrücker einer Zelle griff, tauchte eine Frau in der Tür auf. Er lächelte sie an, trat zur nächsten Zelle, warf einen Blick auf die Liste, drückte eine Nummer und war verschwunden.


  Er hatte an diesem Morgen noch mit keinem Menschen auch nur ein Wort gesprochen.


  Das östliche Ende des Wilshire Boulevard war eine T-Kreuzung zwischen hohen, blockförmigen Hochhäusern. Jerryberry sah sich um, während er eine neue Nummer drückte. Nichts, was für die Nachrichtensendung interessant sein könnte? Nein.


  Er drückte die Nummernknöpfe mit einem Kugelschreiber, wenn er daran dachte. Trotzdem war die Kuppe seines rechten Zeigefingers schwielig.


  Die Straßen der Innenstadt waren leer, wie immer zu dieser frühen Stunde. Eine knappe Minute später war er in Sichtweite der Hochstraße. Er trat aus der Zelle, um zuzusehen, wie Kipplastwagen und Bulldozer diesen Teil der Pasadena-Hafen-Hochstraße mit Erde bedeckten. ›Alte Maschinen finden neue Verwendung‹ fiel ihm bei dem Anblick sofort ein – aber andere waren bereits dabei, die Sache aufzunehmen. Er trat wieder in die Zelle zurück.


  [image: ]


  Die Zellen waren alle identisch. Er hätte auch in einem Filmtheater mit einer Rundum-Leinwand sein können, wo auf allen Seiten immer neue, ständig wechselnde Szenen abliefen. Er war daran gewöhnt, ständig neue Panoramen um sich zu haben. Er drückte eine Nummer, die ihn zum westlichen Teil des Wilshire Boulevards brachte und wartete dort, daß irgend etwas passierte.


  Es war eine billige und effiziente Methode der Nachrichtenbeschaffung. Bei den Kosten eines Schokoladendollars pro Mann, pro Ortsveränderung, konnte CBA es sich leisten, neben seinen fest angestellten Nachrichtenrekordem noch etwa hundert freie Mitarbeiter zu beschäftigen. Sie bekamen ein sehr kleines Gehalt, erhielten jedoch Prämien für jede Aufnahme, die sie mitbrachten, und eine zusätzliche, höhere Prämie für die in den Sendungen verwandten Aufnahmen. Die Fluktuation dieser freien Reporter war hoch. Sie war früher noch höher gewesen, bevor CBA gelernt hatte, die Aufträge für diese Männer nicht ad hoc zusammenzustellen. Eine ordentlich zusammengestellte Liste, die Aufträge auf eine Straße oder ein Stadtviertel beschränkte, war weniger nervenaufreibend.


  Jerryberry Jansen kannte jeden Fußbreit des Wilshire Boulevards. Mit seinen achtundzwanzig Jahren war er alt genug, um sich noch an Autos und Lastwagen und Verkehrsampeln erinnern zu können. Als sich das Leben und die Stadt veränderte, waren es die Straßen, die sich am meisten veränderten.


  Er sah, wie sich der Wilshire Boulevard weiter veränderte, während er eine Nummer drückte. Bei dem alten, wie ein Hut geformten Brown Derby-Gebäude machten sie aus dem früheren Parkplatz einen Minigolfplatz. Es wurde auch Zeit, daß diese nutzlos vergeudete Fläche wieder eine sinnvolle Verwendung erhielt. Er rief Bailey an, doch Bailey war nicht daran interessiert.


  Die Miracle Mile war eine Parkanlage geworden. Plötzlich waren Menschen da: Massen von Menschen, die hier einkaufen oder auch nur bummeln wollten, so daß er es vorzog, ein Stück zu Fuß zurückzulegen, anstatt auf eine freie Zelle zu warten. Die Menschen ließen sich leicht in zwei Gruppen einteilen, die älteren hielten sich an die Ränder der Straße, die jüngeren und vor allem die Teenager nahmen die ganze Breite in Anspruch. Jerryberry hatte das bereits früher bemerkt. Als Kind hatte man ihn dazu erzogen, Straßen nur an Kreuzungen mit Ampeln zu überqueren. Manchmal kam diese Gewohnheit durch, und er überraschte sich dabei, sorgfältig nach links und nach rechts zu blicken, bevor er von einem Gehsteig trat.


  Er ging weiter, nach Westen, wie es die Eintragungen auf seiner Liste für diesen Tag vorschrieben.


  Die Promenade war schon eine Fußgängerzone gewesen, als Ortsveränderungszellen noch nicht mehr waren als eine Theorie der Quanten-Mechanik. Leichte Absenkungen markierten die Stellen, an denen Straßen sie gekreuzt hatten; doch die Fußgängerzone von Santa Monica war schon immer ein Refugium der Spaziergänger und Schaufensterbummler gewesen. Hier befanden sich mehrere Häuserblocks mit Läden und Restaurants und Theatern und Kinos, niedrige Gebäude, die nicht die Aussicht versperrten.


  Hier standen ganze Batterien von Ortsveränderungszellen. Sie waren ständig umlagert, und Menschen gingen pausenlos aus und ein. Manche von ihnen hatten Klappräder bei sich. Von Mittag an herrschte hier ständig Gedränge: zu viele Menschen wollten zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein.


  Der Streit begann vor Penneys Warenhaus. Zu dem Zeitpunkt konnte man nichts weiter feststellen, als daß der Polizist energisch auf die Frau einredete, und die Frau – in mittleren Jahren und ziemlich kräftig – ihn wütend anschrie. Eine kleine Menschenmenge begann sich um die beiden zu sammeln; nicht weil sich jemand für die Sache interessierte, sondern nur, weil die beiden den Weg blockierten. Die Leute mußten sich zu beiden Seiten an ihnen vorbeidrängen.


  Ein paar von ihnen blieben stehen, um zu sehen, was los war. Manche erinnerten sich später, daß der Polizist gesagt hätte: »Madam, ich nehme Sie unter dem Verdacht des Ladendiebstahls fest. Alles, was Sie sagen…« Aber seine Stimme war einfach nicht kräftig genug, um die Frau zu beeindrucken. Wenn er in dieser Situation seinen Schock-Stock benutzt hätte, wäre nichts weiter geschehen. Vielleicht nicht. Vielleicht wäre er aber auch verprügelt worden. Jetzt blockierte die Menge bereits die ganze Breite der Promenade, und zu viele von ihnen schrien gleichzeitig – sarkastische Bemerkungen, Flüche und tausend Variationen von »Gehen Sie gefälligst aus dem Weg!« und »Ich kann doch nicht, Idiot!« –, als daß einer von ihnen gehört werden konnte.


  Gegen 12 Uhr 55 flippte Jerryberry herein, sah sich rasch um und steckte dabei schon wieder seine Kreditkarte in den Schlitz. Seine Augen nahmen die alten Geschäfte am Ende der Fußgängerzone wahr, Romanoffs Restaurant. Irgend etwas Besonderes? Manchmal entdeckte man hier die Großen Namen, die wegen Romanoffs Couisine kamen, oder weil sie gesehen werden wollten. Nein? – Sein Blick glitt weiter, sprang zu der Menschenansammlung vor Penneys Warenhaus, zwei Blocks von seinem Standort entfernt.


  Es gab Zellen, die näher waren, aber er kannte ihre Nummern nicht. Jerryberry riß seine Karte wieder heraus und trat aus der Zelle. Über das Taschensprechgerät rief er das Studio an, verzichtete jedoch darauf, einen Bericht durchzugeben. Einzelheiten konnte er sich für später aufsparen. Er schaltete die Kamera ein, und jetzt wurde der kleine Zwischenfall…Wirklichkeit.


  Er lief die Fußgängerzone entlang, bis er den Rand des Auflaufs erreichte.


  Ein junger Mann wandte sich um, als Jerryberry ihn anrief: »Entschuldigen Sie. Könnten Sie mir sagen, wie das hier begonnen hat?«


  »Nein. Tut mir leid. Bin auch eben erst angekommen.« Der junge Mann schlenderte weiter. Man würde ihn vom Band löschen. Aber andere Köpfe wandten sich nach ihm um, als sie merkten…


  Ein schlanker, junger Mahn mit einem neugierigen, freundlichen Gesicht unter einem rotblonden, lockigen Haarschopf. Ein winziges Mikrophon vor seinen Lippen, einen kleinen Hörknopf in einem Ohr, einer Münzentasche am Gürtel. In seinen Händen eine schwere, kreiselstabilisierte Kamera mit einem Richtmikrophon.


  Ein Nachrichtenrekorder. Ein Augenpaar blickte für den Bruchteil einer Sekunde zu lange in seine Richtung. Die Frau schwang ihre Handtasche. Der Arm des Polizisten kam etwas zu spät hoch, um sie abzuwehren. Die Handtasche traf ihn voll an den Kopf. Irgendein schwerer Gegenstand befand sich in der Tasche.


  Der Polizist ging zu Boden.


  Und nun geschah alles sehr schnell.


  Jerryberry sprach einen laufenden Kommentar ins Mikrophon, während er die Kamera langsam schwenkte. Gelegentliche Fragen, die er über seinen Ohrknopf hörte, unterbrachen den Redefluß nicht, gaben ihm jedoch Direktiven. Die kreiselstabilisierte Kamera fühlte sich in seinen Händen wie ein lebendes Wesen an. Sie folgte der Frau mit der schweren Handtasche, als sie sich durch die Menge drängte, Jerryberry einen giftigen Blick zuwarf und zu einer Ortsveränderungszelle lief. Die Kamera sah, wie jemand das Schaufenster eines Juweliergeschäfts einschlug, eine Handvoll Schmuck zusammenraffte und fortlief. Das Richtmikrophon registrierte einen entsetzten Schrei.


  Der Polizist lag noch immer am Boden.


  Jerryberry bückte sich, um ihm zu helfen. Ihm war eingefallen, daß von allen Umstehenden der Polizist wahrscheinlich die Zusammenhänge am besten kannte. Die Stimme in seinem Ohrknopf sagte ihm, daß mehrere Kollegen unterwegs seien, und im selben Augenblick sah er sie auch schon aus den Zellen treten: Gesichter, die er kannte, Männer, die Kameras des gleichen Typs wie die seine trugen.


  Er kniete sich neben den Polizisten nieder. »Können Sie mir sagen, was hier passiert ist?«


  Der Mann sah ihn mit verwirrtem Blick an. Er sagte etwas, das vom Richtmikrophon aufgefangen wurde, Jerrys Ohren jedoch wegen des Lärms der Menschenmenge nicht erreichte. Er hörte es später vom Band: »Wo ist meine Mütze?«


  Jerryberry fragte noch einmal: »Was ist hier passiert?«


  – Während ein Dutzend CBA-Männer um ihn herum die Menschen interviewten und Polizisten aus den Ortsveränderungszellen strömten. Sie mußten ihre Schock-Stöcke benutzen, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


  Einige der Zuschauer/Schaufensterbummler/Spaziergänger beschlossen, von hier zu verschwinden. Eine kluge Entscheidung, doch undurchführbar. Die zunächststehenden Zellen konnten überhaupt nicht benutzt werden. In ihnen standen Menschen, die mit aller Kraft versuchten, die Türen gegen den Druck der Menge aufzupressen. Alle paar Sekunden gab einer von ihnen auf und verschwand, und im nächsten Moment stand ein anderer an seiner Stelle in dem Glaszylinder und bemühte sich, die Tür aufzudrücken.


  In einem Umkreis von vier Häuserblocks war es unmöglich, eine Ortsveränderungszelle zu betreten. Sobald jemand eine von ihnen verließ, tauchte schon der nächste auf. Die meisten von ihnen waren normale, durchschnittliche Bürger, die herkamen, um zu gaffen. Ein paar trugen große Papprechtecke, flüchtig mit Leuchtfarben beschriftet, und auf manchen war die Farbe noch feucht. Andere, die sonst auch sehr durchschnittlich aussahen, trugen Steine in ihren Taschen.


  Für Jerryberry, der noch immer neben dem Polizisten kniete und versuchte, ein paar vernünftige Worte aus ihm herauszubringen, kam alles so plötzlich wie eine Explosion: er blickte auf und sah, daß aus dem kleinen Zwischenfall ein Aufruhr geworden war.


  »Es ist ein Aufruhr«, sagte er erschrocken. Das Richtmikrophon nahm seine Worte auf.


  Die Menge drängte, und er wurde mitgerissen. Er blickte zurück, versuchte zu erkennen, ob der Polizist wieder auf die Beine gekommen war. Wenn nicht, war er möglicherweise verletzt… Doch die Menge drängte ihn weiter. In diesem Mob gab es kein Gleichgewicht der Kräfte. Normalerweise gibt es Zuflüsse und Abflüsse; hier aber gab es nur Zuflüsse. Die Flut mußte irgendwohin…


  Eine junge Frau drängte sich an Jerryberry. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Haar zerzaust. Eine Art Wut, eine Art Glück machte ihr Gesicht zu einem Schlachtfeld der Empfindungen. »Legalisiert den direkten elektrischen Stimulus!« schrie sie ihm ins Gesicht. Dann packte sie Objektiv und Mikrophon seiner Kamera, riß sie herum, bis sie auf ihr Gesicht gerichtet waren, und schrie: »Legalisiert Gehirnsonden!«


  Jerryberry stieß sie zurück und richtete die Kamera auf die breiten Schaufenster von Penneys Warenhaus. Die Glasscheiben waren verschwunden. Menschen trampelten zwischen den ausgestellten Waren herum und plünderten. Jerryberry hob die Kamera über seinen Kopf und machte Aufnahmen über die hin und her wogende Menschenmenge hinweg. Er hatte die Szene ein paar Sekunden lang im Blickfeld – und dann schossen plötzlich drei Papptafeln in die Höhe. Eine trug die Inschrift TANSTAAFL, die zweite zeigte einen flüchtig geschmierten Atompilz und die Worte: MACHT VERDIRBT DEN CHARAKTER! Die dritte konnte Jerryberry nicht mehr lesen, weil die Menge wieder in Bewegung geriet und er Mühe hatte, auf den Füßen zu bleiben.


  Männer, Frauen und Kinder wurden zu Boden gerissen und halbtot getrampelt.


  Wie war es passiert? Er hatte alles miterlebt, doch er begriff es nicht.


  Er versuchte, die Kamera über seinem Kopf zu halten. Das Objektiv richtete sich auf einen großen, kräftigen, haarigen Kerl, der einen Packen Fernsehgeräte unter den Arm geklemmt hatte; ein halbes Dutzend Geräte, von denen jedes eine Stärke von fast einem Zoll hatte. Der Dieb sah die Kamera auf sich gerichtet, brüllte wütend und drängte sich auf Jerryberry zu.


  Jerryberry erkannte plötzlich, daß hier Menschen waren, denen es nicht paßte, aufgenommen zu werden. Der große Mann hatte den Packen Fernsehgeräte fallen lassen und drängte sich wie ein Pflug durch die Menge. Jerryberry mußte seine Kamera opfern, um schnell genug fliehen zu können. Als er zurückblickte, sah er, wie der Mann die Kamera an einem Lichtmast zerschmetterte.


  Idiot! Die Szene war längst auf Band, in den CBA-Studios von Los Angeles und Denver.


  Der Aufruhr breitete sich von seinem Zentrum nach außen hin aus. Jerryberry wurde von der Menschenmasse mitgerissen. Er konzentrierte sich darauf, auf den Füßen zu bleiben.


  II


  Das explosive Umsichgreifen des Aufruhrs in der Fußgängerzone hat die Ordnungsbehörden überrascht. Der Polizei ist es gelungen, einen Kordon um das betroffene Gebiet zu legen, und sie läßt nur Menschen hinaus, niemanden hinein. Aber notwendigerweise handelt es sich dabei um eine relativ geringe Zahl…


  Der Bildschirm zeigte Menschen, die, einer nach dem anderen, eine Polizei-Absperrung passierten. Sie wirkten müde, verstört, gehetzt. Ein Mann hatte beide Jackentaschen mit gestohlenen Armbanduhren vollgestopft. Er protestierte nicht, als Polizisten die Uhren beschlagnahmten und ihn abführten. Ein Mädchen mit einem irren Ausdruck in den Augen hielt krampfhaft einen Stock umklammert, an dessen Ende ein Papprechteck hing, zerknüllt und zerfetzt, die Farben der Beschriftung verschmiert.


  Inzwischen sind alle Ortsveränderungszellen von der Zentrale abgeschaltet worden. Das abgesperrte Gebiet umfaßt vierzehn Häuserblocks. Wir möchten unsere Zuschauer warnen, folgende Straßenzüge zu betreten… Diese Szenen wurden von Bord eines Helikopters der CBA aufgenommen…


  Die meisten der Straßenlampen waren zertrümmert. Die wenigen, die übriggeblieben waren, warfen gespenstische Schatten auf das Pflaster. Orangefarbene Flammen schlugen aus den Schaufenstern eines Möbelgeschäfts. Winzige Gestalten, wütend über die Illumination der Szene durch die Scheinwerfer des Helikopters, drohten mit den Fäusten und schrien unhörbare Flüche zur Kamera herauf. Die tiefe, ruhige Stimme fuhr fort:


  Wir bekommen keine Übertragung aus dem betroffenen Gebiet. Ein Dutzend Reporter der CBA und eine unbekannte Anzahl von Polizisten, die sich dort befinden, haben sich bisher nicht gemeldet…


  Viele der Aufrührer sind bewaffnet. Ein CBA-Helikopter wurde heute am frühen Morgen abgeschossen, konnte jedoch außerhalb des abgesperrten Gebiets eine Bruchlandung machen. Nahaufnahme eines Helikopters, der an einer Mauer zerschellt ist. Zwei Männer werden auf Tragen herausgebracht. Die Herkunft der Waffen ist nicht bekannt. Die Polizei vermutet, daß sie aus Kerrs Sportgeschäft geplündert wurden, der eine Filiale in der Fußgängerzone hat…


  Wie hat das alles begonnen?


  Das kantige, sonnenbraune Gesicht, das aus dem 3-D-Bildschirm blickte, war in der ganzen englischsprachigen Welt bekannt. Wenn gute Nachrichten bekanntgegeben wurden, lächelte der breite Mund, und in seiner Mitte klemmte eine Zigarette zwischen blendend weißen Vorderzähnen. Jetzt lächelte der Mund nicht. Der Ausdruck des kantigen Gesichts war nicht nur ernst – es wirkte erschüttert.


  Jerryberry Jansens Gesicht war völlig ausdruckslos, als er auf den Bildschirm starrte.


  Er hatte seine Kamera weggeworfen und zugesehen, wie sie zertrümmert wurde. Er hatte seinen Ohrknopf und seine Münztasche in einen Abfallkorb geworfen. Während des Aufstands war es besser, nicht als Reporter erkannt zu werden. Jetzt, eine Stunde nachdem die Polizei ihn durch die Absperrung gelassen hatte, wanderte er noch immer ziellos umher. Er wußte nicht, was er tun sollte. Mit der Kamera hatte er fast auch seine Identität weggeworfen.


  Er stand vor einem Elektrogeschäft und starrte auf den Bildschirm eines Fernsehgeräts. Die tiefe, präzise Stimme Wash Evans’ war durch das Glas der Schaufensterscheibe zu hören – gerade noch.


  Wie hat das alles begonnen?


  Evans verschwand, und Jerryberry sah Szenen, die er selbst aufgenommen hatte. Eine langsam anwachsende Menschenmenge; die meisten versuchten nur, an einem Unruheherd vorbeizukommen… ein Mann in blauer Uniform, eine kräftige Frau mit einer schweren Handtasche… Der Polizist versuchte, eine vermeintliche Ladendiebin festzunehmen, die bisher noch nicht identifiziert werden konnte, als dieser Mann auf der Szene erschien…


  Aufnahme von Jerryberry Jansen, die Kamera hoch über den Kopf erhoben, von einer anderen CBA Kamera aufgezeichnet.


  Barry Jerome Jansen, ein freier Nachrichtenrekorder. Er war es, der uns als erster von der Unruhe berichtete… Die Frau schwang ihre Handtasche. Der Polizist ging zu Boden, die Arme halb erhoben, als ob er sein Gesicht bedecken wollte… und sie als einen Aufruhr bezeichnete. Sein Bericht wurde von diesem Mann aufgenommen… Bailey an seinem Schreibtisch im CBA-Gebäude. Jerryberry verzog das Gesicht. Früher oder später würde er Bailey Bericht erstatten müssen. Und erklären, wo die Kamera geblieben war.


  Er hatte ein paar gute Aufnahmen gemacht, und sie waren gesendet worden. Eine ganze Reihe von Prämien warteten auf ihn… falls Bailey nicht die Kosten der Kamera in Abzug brachte…


  George Lincoln Bailey schickte sofort ein Team los, um über die Unruhe zu berichten. Er war es auch, der die Entscheidung traf, die eintreffenden Berichte sofort, praktisch live, über die Sender auszustrahlen. Also konnte jeder, der ein Fernsehgerät besitzt, auf dem ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten, die ersten Gewalttaten sehen, die von einem Dutzend erfahrener CBA-Nachrichtenrekordem aufgenommen wurden.


  Das kantige Gesicht erschien wieder. Und plötzlich schien alles zu explodieren. Die Menschenmenge i der Fußgängerzone wuchs zu katastrophalen Ausmaßen an, und plötzlich begannen alle, fremdes Eigentum zu zerstören, zu plündern. Warum? Evans Gesicht verzog sich zu dem bekannten, breiten Grinsen. Es scheint eben Menschen zu geben, die den Aufruhr lieben.


  Jerryberry legte den Kopf schief. So klar hatte er es noch nie gehört.


  Aber das klingt doch albern. Welcher Mensch möchte schon von einem Aufruhr erwischt werden! Wash Evans hatte lange, ausdrucksvolle Finger mit rosa polierten Nägeln. Er zählte jetzt die einzelnen Punkte an ihnen ab. Erstens, mehr Polizei, um einen Zwischenfall zu bereinigen, der als Aufruhr bezeichnet worden war. Zweitens, noch mehr Nachrichtenrekorder. Drittens, jeder, der irgend etwas propagieren zu müssen glaubt… Auf dem Bildschirm hinter Wash Evans schossen Pappschilder aus einem Meer von Köpfen. Das Gesicht eines Mädchens fuhr auf die Kamera zu, schwoll an, bis es nur noch aus Mund zu bestehen schien, und der Mund schrie: »Legalisiert Gehirnsonden!«


  Jeder, der irgendein Anliegen zu haben glaubt. Jeder, der das Ohr der Öffentlichkeit erreichen will. Da sind Fernsehleute, Mann! Und Kameras!


  Hinter Evans sprang das Bild um. Das war Angela Monk, die gerade aus einer Ortsveränderungszelle trat! Angela Monk, das Semiporno-Filmsternchen, sehr hübsch in einem Kleid aus weitmaschigem Netzstoff, sehr selbstbewußt in der Sekunde, bevor sie erkannte, wo sie gelandet war. Sie versuchte, in die Zelle zurückzuweichen, und – zum Teufel mit der Gratisreklame! Ein vielstimmiger Schrei; Hände rissen die Tür auf, bevor sie die Nummer drücken konnte; andere Hände zerrten sie heraus.


  [image: ]


  Und dann gibt es Menschen, die noch nie einen Aufruhr miterlebt haben. Von denen kamen eine ganze Menge. Was sie jetzt darüber denken, steht auf einem anderen Blatt.


  Aber die alle bilden noch immer keinen großen Prozentsatz der Bevölkerung. Wie viele Menschen sind schon so dumm, einen Aufruhr sehen zu wollen? Doch diese relativ wenigen Menschen kamen alle gleichzeitig, aus allen Teilen der Vereinigten Staaten, und manche sogar aus anderen Ländern. Und je mehr es wurden, je weiter die Menge anschwoll, je lauter sie wurde – desto günstiger wurde es für die Plünderer. Evans hob den letzten Finger. Und auch die Plünderer strömten aus allen Richtungen zusammen. Denn heutzutage kann man in drei Sekunden von jedem Ort zu jedem anderen flitzen.


  Szenen hinter Evans: Schaufensterscheiben werden zertrümmert, dazu das Jaulen von Sirenen aus der Ferne. Ein CBA-Helikopter, der über dem Gewimmel von Menschen in der Luft festgeklebt zu sein scheint. Ein Riese von einem Mann mit gestohlenen Fernsehern unter dem Arm. Evans blickt seine Zuschauer ernst an. So also war es: eine nicht identifizierte Ladendiebin, ein Reporter, der zufällig in der Gegend war und eine kleine Unruhe als Aufruhr darstellte…


  »Mein Gott!« Jerryberry Jansen war mit einem Schlag hellwach. »Sie schieben mir die Schuld zu!«


  »Mich beschuldigen sie auch«, sagte George Bailey und fuhr sich mit den Händen durch das Haar, schulterlanges, weißes Haar, das als Kranz um eine sonnengebräunte Glatze wuchs. »Du bist Nummer zwei in der Reihe. Ich bin der dritte. Wenn sie nur die Frau finden könnten, die den Polizisten niedergeschlagen hat!«


  »Sie haben sie noch nicht?«


  »Keine Spur von ihr. Jansen, du siehst zum Kotzen aus.«


  »Ich hätte mich umziehen sollen. Dieser Anzug hat schließlich einen Aufstand mitgemacht.« Jerryberrys Lachen klang gezwungen und war es auch. »Ich bin froh, daß du gewartet hast. Du hättest doch längst Schluß machen können.«


  »Glaubst du? Wir haben eine Sondersitzung gehabt, die die ganze Nacht dauerte. War erst vor zwanzig Minuten zu Ende. Dieser verdammte Wash Evans! Hast du gehört…«


  »Einen Teil davon.«


  »Ein paar Direktoren wollen ihn rauswerfen. Was er gemacht hat, war doch, Öl ins Feuer zu gießen. Es gab da sogar ein paar noch schlimmere Vorwürfe… Warst du schon bei einem Arzt?«


  »Ich bin nicht verletzt. Nur ein paar Blutergüsse… Und ich bin verdammt müde, und hungrig, merke ich gerade. Ich habe meine Kamera verloren.«


  »Du kannst froh sein, da lebend herausgekommen zu sein.«


  »Ich weiß.«


  George Bailey gab sich einen spürbaren Ruck. »Es fällt mir nicht leicht, es dir zu sagen, Jansen: Wir müssen dich entlassen.«


  »Was? Du meinst, ihr wollt mich feuern?«


  »Ja. Druck der öffentlichen Meinung und so weiter. Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Wash Evans’ Report ist daran schuld. Er hat es so dargestellt, als ob du den Aufruhr ausgelöst hättest. Es macht einen guten Eindruck, wenn wir sagen können, daß wir dich dafür gefeuert haben.«


  »Aber… aber ich habe es doch nicht getan!«


  »Doch, das hast du. Denke einmal darüber nach.« Bailey sah ihn nicht an. »Und auch ich. Vielleicht muß die CBA mich ebenfalls entlassen.«


  »Moment mal«, sagte Jerryberry heftig. »Wenn ich dich richtig verstehe… was ist mit der Pressefreiheit?«


  »Über die haben wir auch gesprochen.«


  »Ich habe mit keinem Wort übertrieben. Ich habe über eine Unruhe berichtet. Und als sie sich zu einem Aufruhr entwickelte, habe ich sie einen Aufruhr genannt. Habe ich gelogen? Habe ich über irgend etwas gelogen?«


  »Nun ja, in gewisser Weise schon«, sagte Bailey müde. »Es liegt schließlich bei dir, worauf du deine Kamera richtest. Du hast immer dahin gehalten, wo es zu Schlägereien kam, richtig? Und ich habe davon die aufregendsten Szenen ausgewählt. Als wir beide mit dem Material fertig waren, war es wie ein Bericht über einen kleinen Aufruhr. Überall Schlägereien! Dann tauchten plötzlich all die Leute auf, die mal einen kleinen Aufruhr aus der Nähe sehen wollten, so wie es Evans gesagt hat, und innerhalb von dreißig Sekunden hatten wir einen größeren Aufruhr.


  »Weißt du, was jemand während unserer Konferenz vorgeschlagen hat? Ein Zeitlimit für Nachrichten: ein Gesetz, das verbietet, Nachrichten früher als mindestens vierundzwanzig Stunden nach dem betreffenden Ereignis auszustrahlen. Kannst du dir etwas Dümmeres vorstellen, Jansen? Zehntausend Jahre lang haben die Menschen daran gearbeitet, Nachrichten schneller und weiter verbreiten zu können. Und jetzt… Ach, zum Teufel, ich weiß nicht, wo die Pressefreiheit dabei bleibt. Aber der Aufruhr dauert noch immer an, und alle behaupten, es sei deine Schuld. Du bist entlassen.«


  »Danke.«


  Jerryberry stemmte sich aus dem Sessel hoch und hatte dabei das Gefühl, den letzten Rest seiner Kraft aufzubrauchen. Bailey wollte ihn aufhalten, doch bis er um seinen Schreibtisch herumgekommen war, stand Jerryberry schon in einer Zelle und drückte eine Nummer.


  Er trat in die warme, dunkle Nacht hinaus. Er fühlte sich krank und niedergeschlagen und todmüde. Es war zwei Uhr morgens. Sein Papieranzug war zerrissen, zerknüllt und feucht.


  George Bailey trat aus der Nachbarzelle. »Ich habe es mir doch gedacht. Und jetzt, Jansen, wollen wir mal vernünftig reden.«


  »Woher hast du gewußt, daß ich hier bin?«


  »Ich habe mir gedacht, daß du sofort nach Hause gehen würdest. Jansen, du wirst keine Nachteile davon haben. Du sollst sogar daran verdienen. CBA will ein Exklusiv-Interview über den Aufruhr. Deine Ansichten darüber. Dreitausendfünfhundert Dollar.«


  »Steck sie dir in den Hintern.«


  »Außerdem bekommst du zwei Wochen Trennungsentschädigung, und dann sind da eine Menge Prämien. Wir haben sehr viel von deinem Band verwendet. Und wenn über diese Sache erst ein wenig Gras gewachsen ist, wollen wir dich bestimmt zurückhaben.«


  »Wenn Gras darüber gewachsen ist, wie?«


  »Das dauert nicht lange, Jansen. Nachrichten setzen heutzutage sehr bald Staub an. Glaube mir, ich weiß das. Jansen, warum willst du die dreitausendfünfhundert Eier nicht haben?«


  »Weil ihr mich als den Mann herausstellen wollt, der den Aufruhr in der Fußgängerzone gestartet hat. Dadurch gerate ich nur noch mehr in die Schußlinie. – Warte mal, wer macht das Interview?« Und als Bailey nicht sofort antwortete: »Wash Evans, nicht wahr?«


  »Er ist fair. Du kannst alles sagen, was du sagen willst.« Bailey blickte ihn prüfend an. »Sag mir Bescheid, wenn du deine Ansicht ändern solltest Du hättest eine Gelegenheit, dich zu verteidigen. Und würdest sogar dafür bezahlt werden.«


  »Keine Chance.«


  »Wie du willst.« Bailey trat in die Zelle zurück und verschwand.


  III


  Für Eric Jansen und seine Familie waren die Ortsveränderungszellen eine Katastrophe.


  Anfangs wurde ihm das nicht bewußt. Er war achtundzwanzig Jahre alt (und Barry Jerome Jansen war drei), als JumpShift Inc. den verbesserten Tunnel-Dioden-Effekt an einem Bleiziegel demonstrierte. Er sah es auf dem Bildschirm seines Fernsehers und fand die Möglichkeiten dieser Technik aufregend.


  Eric Jansen hatte niemals für ein Gehalt gearbeitet. Er schrieb Gedichte und Artikel und ein paar Kurzgeschichten, die von einem kleinen Leserkreis bewundert und in unregelmäßigen Abständen von schlecht zahlenden Publikationen gekauft wurden. Sein Geld kam von ererbten Aktien. Wenn er damals in JumpShift Inc. investiert hätte… aber diese traurige Geschichte konnten Millionen erzählen. Es schien zu dem Zeitpunkt zu riskant.


  Er war einunddreißig, als die ersten kommerziellen Ortsveränderungszellen für den Frachttransport verkauft wurden. Diesmal wollte er die Augen offenhalten. Viele Menschen glaubten nicht daran, daß der Zauber sich durchsetzen würde, aber plötzlich veränderte dieses Phänomen ihre Welt. Eric Jansen studierte dieses Phänomen sehr sorgfältig.


  Er stellte fest, daß es beim verbesserten Tunnel-Dioden-Effekt eine inhärente Begrenzung gab. Teleportation durch unterschiedliche Höhenlagen brachte drastische Veränderungen mit sich: Temperaturanstieg von 4 Grad Celsius für jede Meile Höhenunterschied nach oben und entsprechender Temperaturabfall für jede Meile Höhenunterschied nach unten, die auf die Erhaltung der Energie zurückzuführen waren. Erhaltung der Geschwindigkeit plus Erdumdrehung zogen den Reisen sehr enge Grenzen. Ein Passagier, der nach Osten flippte, würde um die Strecke aufwärts geschleudert, die der Differenz zwischen seiner Geschwindigkeit und der Erdumdrehung entsprach; in westlicher Richtung würde er abwärts geschleudert werden. In nördlicher oder südlicher Richtung würde er seitwärts geschleudert werden.


  Fracht- und Passagierzellen schossen in allen Städten der USA wie Pilze aus dem Boden. Doch Eric Jansen wußte, daß diese Methode nur für sehr kurze Entfernungen brauchbar war. Selbst ein Sprung von zehn Meilen war eine sehr holprige Angelegenheit. Ein Passagier, der zur anderen Hälfte der Erde reiste, würde laufend aufsetzen müssen: in einem Tempo von einer halben Meile pro Sekunde!


  Die Aktien der JumpShift schossen steil in die Höhe. Eric Jansen entschied, daß sie maßlos überbewertet waren.


  Er überlegte sorgfältig, bevor er sich zum Handeln entschloß.


  Er verkaufte sein ganzes Paket General Telephone-Aktien. Wenn jemand mit einem anderen sprechen wollte, würde er jetzt einfach hingehen, nicht wahr? Ein Sprung von einer Ortsveränderungszelle zur anderen nahm nun nicht mehr Zeit in Anspruch als ein Telefongespräch.


  Er versuchte, seine General Motors-Aktien abzustoßen, doch alle anderen waren zu den gleichen Schlüssen gekommen wie er, und der Kurs purzelte wie ein Stein in den Keller. Aber zumindest bekam er etwas von dem Geld zurück, das in Aktien für Motorrad- und Motor-Scooter angelegt war. Später bedauerte er, sie verkauft zu haben. Es stellte sich heraus, daß die Leute diese Zweiräder zum Vergnügen fuhren. Jetzt, wo die Straßen so gut wie leer waren, kauften sie mehr als je zuvor.


  Aber immerhin hatte er jetzt wieder etwas flüssiges Geld – und die Gelegenheit, damit ein Vermögen zu verdienen.


  Die Aktien der Fluglinien waren mit denen aller anderen Transport-Gesellschaften steil abgesackt. Bevor die Allgemeinheit ihren Fehler erkennen konnte, investierte Eric Jansen jeden Penny in Fluglinien und Flugzeughersteller. Die ersten Ortsveränderungszellen in allen Städten waren Verbindungen zum Flughafen. Die anstrengende, lange Anfahrt von der Innenstadt, die hohe Taxirechnung bei der Ankunft waren für immer erledigt. Aber die Zellen konnten nicht mit den Fluglinien konkurrieren!


  Natürlich mußte man noch immer rechtzeitig einchecken – und die Maschinen flogen nach wie vor nur zu bestimmten Zeiten – und noch immer ging das Gepäck verloren…


  Worauf es hinauslief war also genaugenommen nur eine wesentliche Erleichterung des Flugverkehrs. Aber Kurzstrecken-Reisen waren unendlich viel einfacher. (Unendlich. Versuchen Sie doch einmal, irgendeine Zehn-Minuten-Fahrt durch Null zu teilen.) Und Flugzeuge stürzten nach wie vor ab. Der Unterhaltungsmarkt wurde von Video-Cassetten beherrscht, so daß das Fernsehprogramm in dieser Zeit hauptsächlich aus Nachrichtensendungen bestand; man brauchte nicht mehr irgendwohin gehen, um zu erfahren, was geschah. Nur den Fernseher anstellen.


  Und einen Flug war das bestimmt nicht wert.


  Und was die Telefon-Aktien betraf, so führten die Menschen nach wie vor Ferngespräche. Sie riefen an, bevor sie jemanden besuchten.


  Die Fluglinien überlebten irgendwie, doch die Dividenden lagen gerade über der Nullgrenze. Barry Jerome Jansen wuchs mitten in einer Boom-Periode in ziemlich ärmlichen Verhältnissen auf. Sein Vater haßte die Ortsveränderungszellen und benutzte sie trotzdem, weil es nichts anderes mehr gab.


  Jerryberry akzeptierte diesen irrationalen Haß seines Vaters als Teil seiner Persönlichkeit. Er teilte ihn jedoch nicht. Er nahm von den Zellen kaum Notiz. Sie gehörten einfach zum Stadtbild, mehr nicht. Die Zellen waren zwar das wichtigste Requisit im Leben eines Nachrichtenrekorders, und trotzdem nahm er sie kaum wahr.


  Bis zu dem Tag, an dem sie ihn angriffen.


  IV


  Am nächsten Morgen waren eine Menge Nachrichten in seinem Telefon gespeichert. Er hörte sie während des Frühstücks ab.


  Ein halbes Dutzend Nachrichtendienste wollten Exklusivberichte über den Aufruhr von ihm. Ein Anruf war von Bailey von CBA. Der Preis war auf viertausend erhöht worden. Die anderen erwähnten keine Preise, doch ein Angebot war von Playboy.


  Er begann sehr scharf nachzudenken. Playboy zahlte Höchstpreise, und die Redakteure schätzten außergewöhnliche Fälle.


  Drei Menschen wollten ihn ermorden. Bei zweien war die Bildaufnahme abgedeckt worden. Der dritte war eine grauhaarige, füllige Frau, die nur aus Fett und Haß und unerfüllten Hoffnungen bestand, ihm ihr Küchenmesser entgegenstreckte und erklärte, was sie damit zu tun gedachte. Jerryberry schaltete sie ab, bevor sie sich zu sehr in Einzelheiten verlieren konnte, und fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen. Er fragte sich, ob einer von ihnen möglicherweise die Nummer seiner Ortsveränderungszelle in Erfahrung bringen konnte.


  Es war auch ein Scheck bei seiner Post. Trennungsentschädigung und Prämien von CBA. Das also war’s.


  Er sortierte gerade das Geschirr in die Spülmaschine, als das Telefon läutete. Er zögerte, beschloß dann aber doch, den Hörer abzuheben…


  Es war Janice Wolfe – ein hübsches, ovales Gesicht, braune Augen, langes, weiches, braunes Haar – und nicht ein anonymer Killer. Ihr Lächeln verschwand, als sie ihn sah. »Du siehst schlecht aus. Kannst du eine kleine Aufheiterung gebrauchen?«


  »Ja«, sagte Jerryberry sofort. »Komm herüber. Apartment sechs, die Nummer der Zelle ist…«


  »Ich wohne hier. Hast du das vergessen?«


  Er lachte. Er hatte es wirklich vergessen. Man gewöhnte sich daran, daß Menschen irgendwo und überall wohnten. George Bailey wohnte in Nevada; er flippte jeden Vormittag in drei Etappen zur Arbeit, über die Flughäfen von Las Vegas und Los Angeles.


  Diese Langstreckenzellen hatten die Fluglinien gerettet – nachdem sein Vater die meisten Aktien verschleudert hatte, um seine Familie ernähren zu können. Sie waren erst seit zwei Jahren in Betrieb. Und da er gerade daran dachte…


  Türklingel.


  Beim Kaffee berichtete er Janice über den Aufruhr. Sie hörte interessiert zu und stellte hin und wieder Fragen, um ihn zum Weitersprechen aufzumuntern. Anfangs sprach er eigentlich nur, um sie zu unterhalten, bis er merkte, erstens, daß sie nicht nur aus Neugier zuhörte, und zweitens, daß sie bereits alles über den Aufruhr wußte. Sie wußte auch, daß man ihn entlassen hatte. »Deshalb habe ich dich angerufen«, sagte sie. »Sie haben es in den Frühnachrichten gebracht.«


  »Das konnte ich mir denken.«


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Mich besaufen. Allein, wenn es sein muß. Möchtest du ein verlorenes Wochenende mit mir verbringen?«


  Sie zögerte. »Du wirst verbittert sein.«


  »Ja, wahrscheinlich. – Unausstehlich… He, Janice! Weißt du etwas darüber, wie die Langstreckenzellen funktionieren?«


  »Nein. Ist das eine Bildungslücke?«


  »Der Aufruhr in der Fußgängerzone hätte ohne die Langstreckenzellen nicht stattfinden können. Der verdammte Wash Evans hätte das wenigstens erwähnen können… aber mir ist es ja selbst eben erst eingefallen. Komisch. Es hat noch nie einen Aufruhr gegeben, der so rasch ausgebrochen ist.«


  »Ich komme mit dir«, sagte Janice.


  »Was? – Gut«


  »Du fängst aber nicht schon so früh am Morgen mit dem Trinken an, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich nicht. Bist du heute frei?«


  »Jeden Tag während des Sommers. Ich bin Lehrerin.«


  »Oh. Also, was fangen wir an? Zoo von San Diego?« schlug er spontan vor.


  »Klingt gut.«


  Sie blieben sitzen. Es war gemütlich in Jerryberrys Kochnische. Und es war noch Kaffee da.


  »Du könntest eine schlechte Meinung von mir bekommen. Ich möchte am liebsten alles zusammenschlagen.«


  »Tu es doch.«


  »Das werde ich auch.«


  »Ich mache mit«, sagte sie feierlich. »Du mußt also etwas zusammenschlagen. Gut. Tu es. Danach kannst du versuchen, dein Leben wieder aufzubauen.«


  »Was unterrichtest du eigentlich?«


  Janice lachte. »Kinder natürlich. Fünftes Schuljahr.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Weißt du, was das schönste ist? Wash Evans will ein Interview mit mir! Nach dem Kommentar, den er abgegeben hat!«


  »Das ist doch gut«, sagte sie zu seiner Überraschung. »Es gibt dir eine Chance, deine Ansichten zu erläutern. Du warst doch nicht wirklich schuld an dem Aufruhr, oder?«


  »Nein… nein, Janice, er ist einfach zu verdammt gut. Er würde Hackfleisch aus mir machen. Wenn er mit mir fertig ist, wäre ich Der-Mann-der-den-Aufruhr-in-der-Fußgängerzone-verschuldet-hat, in allen englisch sprechenden Ländern der Welt, und sogar noch in ein paar anderen, weil die Übertragungen…«


  »Aber er ist doch nur ein Kommentator.«


  Jerryberry lachte trocken. »Bei ihm wirkt alles so leicht«, sagte er. »Hundert Millionen Augen sind auf ihn gerichtet, und er weiß das. Hast du ihn jemals verlegen erlebt? Hast du jemals gemerkt, daß er nach Worten sucht? Mein Vater pflegte das mit Bezug auf das Schreiben zu sagen, doch es trifft auch auf Wash Evans zu: das Allerschwierigste ist, es so leicht und selbstverständlich wirken zu lassen, daß jeder Trottel glaubt, er könnte es genausogut tun.


  Zum Teufel, ich weiß, was den Aufruhr ausgelöst hat. Das Nachrichtenprogramm, ja. Damit hat er recht. Aber die Langstreckenzellen waren genauso daran schuld. Wenn man die kontrollieren würde, könnte man verhindern, daß sich so etwas jemals wiederholt. – Aber was sollte ich Wash Evans darüber sagen? Ich weiß doch kaum etwas von Ortsveränderungszellen.«


  »Und was weißt du über sie?«


  Jerryberry Jansen blickte lange in seine Kaffeetasse. Dann sagte er: »Ich weiß, wie ich etwas darüber herausfinden kann. Ich habe in meinem Beruf schließlich gelernt, festzustellen, welcher Mensch über welches Thema am besten informiert ist, und dann die richtigen Fragen zu stellen. Das haben sie uns in der Journalistenschule immer wieder eingehämmert. Ich weiß, wo ich mir die Informationen hole, die ich brauche.«


  Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Dann beugte er sich über den Tisch und griff nach dem Telefon.


  »Hallo? Oh, Jansen, Hallo. Hast du es dir anders überlegt?«


  »Ja, aber…«


  »Gut, gut! Ich verbinde dich gleich mit…«


  »Ja, aber…«


  »Oh – okay. Was aber?«


  »Ich will vorher einiges recherchieren.«


  »Verdammt, Jansen. Du weißt doch, daß wir dazu keine Zeit haben! Alte Nachrichten sind wie ein alter Hut… Was für Recherchen?«


  »Ortsveränderungszellen.«


  »Wozu denn das? Laß nur, das ist deine Sache. Wieviel Zeit brauchst du?«


  »Wieviel kannst du mir geben?«


  »Verdammt wenig.«


  »Bailey, CBA hat das Angebot heute morgen auf viertausend erhöht. Wieso?«


  »Hast du es nicht gesehen? Es war doch auf jedem Bildschirm im ganzen Land. Die Leute haben die Polizeiabsperrung durchbrochen. Sie haben einen guten Teil von Venice in ihrer Hand, und es sind jetzt doppelt so viele wie zu Anfang, weil die Polizei die Ortsveränderungszellen zu spät außer Betrieb gesetzt hat. Zwanzig Minuten zu spät. Zwanzig Minuten, Jansen!« Bailey schien mit den Zähnen zu knirschen. »Wir haben die Nachrichten über das Durchbrechen der Polizeikette so lange zurückgehalten, wie es ging. Wir haben das getan. ABS hat eine Live-Reportage über alle Stationen gesendet. Und das ist der Grund für das Auftauchen all dieser neuen Leute.«


  »Dann… es sieht aus, als ob der Aufruhr noch eine Weile dauern könnte, nicht wahr?«


  »Das stimmt. Und du willst etwas Zeit haben. Klappt doch alles bestens, oder nicht?« Und dann: »Entschuldige. Diese Bastarde von ABS. Wieviel Zeit brauchst du?«


  »Soviel ich haben kann. Eine Woche.«


  »Das kann wirklich nur ein Witz sein. Bestenfalls vierundzwanzig Stunden, aber die Entscheidung liegt nicht bei mir. Warum sprichst du nicht mit Evans selbst?«


  »Okay. Stell mich durch.«


  Der kleine Bildschirm wurde dunkel, und dann glitt ein dunkelblaues Wellenmuster über die Scheibe hinweg. Während Jerryberry auf die Verbindung mit Evans wartete, sagte er: »Wenn dieser Aufruhr noch weiter um sich greift, könnte ich berühmter werden als Hitler.«


  Janice stellte seine Kaffeetasse neben ihn. »Oder Mrs. O’Learys Kuh.«


  Der Bildschirm wurde hell. »Jansen, kannst du gleich mal rüberkommen? Wash Evans möchte mir dir persönlich sprechen.«


  »Okay.« Jerryberry legte auf. Er fühlte ein Rauschen in seinen Ohren, als ob er die Erdumdrehung spürte… und die Erde drehte sich immer schneller und schneller.


  »Also kein faules Wochenende.«


  »Noch nicht, Janice. Weißt du eigentlich, wozu du mich überredet hast? Vielleicht werde ich tagelang nicht schlafen können. Ich muß herausfinden, was Teleportation ist, wie sie funktioniert… aber wo soll man da anfangen?«


  »Bei Wash Evans. Du solltest dich beeilen.«


  »Stimmt.« Er kippte den Rest des Kaffees in drei hastigen Schlucken hinunter. »Danke. Danke, daß du herübergekommen bist, danke, daß du mich aufgeweckt hast. Wir werden sehen, was dabei herauskommt.«


  Er lief zur Tür und griff nach seiner Jacke.


  Wash Evans war fünf Fuß vier Zoll groß. Man vergißt manchmal, daß die Größe eines Menschen in einer Nahaufnahme auf dem Fernsehschirm nicht zu erkennen ist. Bei einem Interview, wenn die Kamera zwischen seinem Gesicht und dem des Studiogastes hin und her schwenkte, konnten die tiefe, selbstsichere Stimme und das dunkle, bewegliche, ausdrucksvolle Gesicht Wash Evans’ sehr überlegen und überzeugend wirken.


  Wash Evans blickte zu Jerryberry Jansen auf und sagte: »Ich frage mich, ob ich mich bei Ihnen entschuldigen muß.«


  »Lassen Sie sich Zeit damit«, sagte Jerryberry. Er war noch dabei, seine Jacke zuzuknöpfen.


  »Das will ich nicht. Ich habe den Aufruhr so geschildert, wie ich ihn sah und seine Zusammenhänge erkannte, und ich glaube, daß es so richtig war. Ich habe den großen, ungewaschenen Massen unserer Zuschauer nicht gesagt, daß Sie ihn heraufbeschworen haben. Ich habe ihnen nur geschildert, wie es passiert ist.«


  »Sie haben einiges ausgelassen.«


  »Okay. Jetzt haben wir ein Thema, über das wir reden können. Setzen Sie sich.«


  Sie setzten sich. Ihre Gesichter waren nun auf gleicher Höhe.


  Jerryberry sagte: »Dieses Gespräch ist nicht zur Publikation bestimmt und soll nicht als Interview betrachtet werden. Ich habe ein Interview zu verkaufen. Ich will mich nicht selbst unterbieten.«


  »Ich nehme Ihre Bedingungen im Namen des Senders an. Wir werden Ihnen eine Bandaufnahme dieses Gesprächs geben.«


  »Die mache ich mir selbst.« Jerryberry tippte auf die Innentasche seiner Jacke. Es klickte metallisch.


  Wash Evans grinste. »Das hätte ich mir denken können, mein Junge. Und jetzt: was habe ich übersehen?«


  »Ortsveränderungszellen.«


  »Klar. Wenn die Zellen eher ausgeschaltet worden wären…«


  »Wenn die Zellen überhaupt nicht existieren würden.«


  »Soll das ein Witz sein? Nein, natürlich nicht. Jansen, das ist ein frommer Wunsch. Ortsveränderungszellen werden bleiben, und wir müssen mit ihnen leben.«


  »Ich weiß. Aber denken Sie trotzdem einmal darüber nach. Nachrichtenrekorder gibt es erheblich länger als Ortsveränderungszellen. Und wir Nachrichtenrekorder haben die Zellen benutzt, seit sie erfunden wurden. Richtig?«


  »Und?«


  »Warum hat es so einen Aufruhr nicht schon früher gegeben?«


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Die Langstreckenzellen auf den Flughäfen?«


  »Ja.«


  »Jansen, wollen Sie wirklich vor die großen, ungewaschenen Massen des Fernsehpublikums hintreten und ihnen sagen, daß sie die Langstreckenzellen aufgeben müssen?«


  »Nein. Ich… ich weiß noch nicht, was ich vorhabe. Deshalb brauche ich ja etwas Zeit. Ich will mehr über diese Sache wissen.«


  »Hmmm«, sagte Evans und blickte ihn abwartend an.


  »Drehen Sie die Sache doch mal um«, sagte Jerryberry. »Wollen Sie das Publikum dazu überreden, die Nachrichtenprogramme aufzugeben?«


  »Nein. Aber vielleicht sollten wir einige Beschränkungen an unseren Sendepraktiken einführen. Wir sind einfach zu schnell geworden. Eine Maschine funktioniert nicht ohne Reibung. Und das gleiche gilt auch für eine Zivilisation… Aber wir würden dadurch den Sender ruinieren, nicht wahr?«


  »Sie würden sich selbst die Kehle durchschneiden.«


  »Oh, ich wäre dann bestimmt draußen.« Evans zerdrückte seine Zigarette. »Wenn man die Nachrichtensendungen streicht, hätte der Sender nichts anderes mehr anzubieten als Lehrfilme. Und das hieße: keine anderen Sponsoren als Hersteller von Spielzeug und Frühstücksflocken. – Jansen, ich weiß nicht…«


  »Gut«, sagte Jerryberry.


  »Bezweifeln Sie meine Unvoreingenommenheit?« Evans kicherte amüsiert. »Ich stehe auf beiden Seiten. Ich schlage vor, daß wir ein Live-Interview machen, heute abend um zehn Uhr. Dann hätten Sie zwölf Stunden…«


  »Zwölf Stunden!«


  »Das reicht doch, nicht wahr? Sie wollen Recherchen über Teletransportation anstellen. Ich möchte diese Sendung ins Programm bringen, solange die Leute noch an diesem Aufruhr interessiert sind. Nicht nur wegen der Einschaltquote, sondern weil wir beide etwas zu sagen haben.« Jerryberry wollte ihn unterbrechen, doch Evans ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wir schießen Ihnen einen Tausender vor, und Sie bekommen drei mehr, wenn wir das Interview machen. Keinen roten Cent, wenn wir es nicht machen. Das dürfte Anreiz genug sein, Sie rechtzeitig wieder herzubringen.«


  Jerryberry nickte. »Noch eins: können Sie Bailey veranlassen, meine CBA-Kreditkarte nicht sofort zu sperren? Vielleicht muß ich bis heute abend ziemlich viel reisen.«


  »Ich werde es ihm sagen. Aber ich weiß nicht, ob er es tun wird.«


  V


  Er flippte zum Los Angeles International Airport, in eine der Zellen, die in einer langen, leicht gekrümmten Linie formiert standen: senkrechte Glaszylinder mit abgerundeten Dächern, in keiner Weise anders als die Zellen, die an jeder Straßenecke standen. An der gegenüberliegenden Wand, in einiger Entfernung, stand in großen, roten Buchstaben TWA. Er überlegte ein paar Sekunden lang, dann drückte er wieder eine Nummer.


  Er war zu Hause, im Shady Rest. Er wählte wieder.


  Er war am Ende der Reihe von Zellen – einer anderen Reihe, und die gegenüberliegende Wand zeigte das Emblem von United Airlines.


  Die Halle war leer, bis auf einen Mann in blauer Uniform, der den Boden wachste.


  Jerryberry trat hinaus. Eine Minute oder länger beobachtete er die lange Reihe von Zellen. Menschen flippten ein, blickten manchmal nicht einmal auf. Sie drückten eine lange Zahlenreihe – manchmal verwählten sie sich, fluchten und begannen wieder von vom – und waren fort. Es waren so viele Menschen, die plötzlich auftauchten und wieder verschwanden, daß die Zellen selbst zu flirren schienen.


  Er machte eine Reihe von Aufnahmen mit der Minox.


  Unter dem Emblem der United Airlines befand sich eine lange Reihe leerer Schalter, zwischen denen eingebaute Waagen standen, für das Gepäck. Die riesige Halle war pieksauber – und leer, unbenutzt.


  Eine Stimme hinter ihm sagte: »Suchen Sie etwas?«


  »Gibt es hier einen Manager?«


  Der Mann in der blauen Uniform deutete einen langen Korridor entlang. »Die Service-Sektion ist da hinten, wo früher die Flugsteige waren. Ich werde anrufen und Bescheid sagen, daß Sie kommen.«


  Der Korridor war lang, unnötig lang, und die Wände warfen das Echo von Jerryberrys Schritten zurück. Der Weg durch den langen Korridor fraß wertvolle Zeit – und dann rollte ein offener Wagen vom anderen Ende heran, stoppte lautlos neben ihm. Ein alter Mann in einem zweireihigen Straßenanzug sagte: »Hallo. Kann ich Sie mitnehmen?«


  »Danke.« Jerryberry setzte sich neben ihn und reichte ihm seine CBA-Karte. »Ich recherchiere für ein… eine Art Dokumentarsendung. Was können Sie mir über die Langstreckenzellen sagen?«


  »Alles, was Sie wollen. Ich bin Nils Kjerulf. Ich habe mitgearbeitet, diese Zellen aufzustellen und beschäftige mich noch immer mit ihnen.«


  »Wie funktionieren sie?«


  »Wo soll ich anfangen? Wissen Sie, wie eine normale Zelle funktioniert?«


  »Klar. Die Ladung existiert theoretisch zwischen den beiden Endpunkten nicht. Wie das Elektron in einer Tunnel-Diode.« Eine Antwort direkt aus dem Physik-Teil eines Video-Magazins. Dadurch gestärkt, konnte er jetzt schummeln.


  Dieser Nils Kjerulf war hager und uralt, mit tiefen Lachfalten um Augen und Mund. Sein Haar war dicht und schneeweiß. Er sagte: »Diese Theorie mußte fallengelassen werden. Wenn man eine Ladung über eine weite Strecke schickt – zum Mars, nehmen wir mal an –, muß man annehmen, daß während der zehn Minuten oder so, die der Trip dauert, irgend etwas existiert. Erhaltung der Energie.«


  »Okay. Und was ist es, das existiert?«


  »Während dieser zehn Minuten ist es eine Art Super-Neutrino. Das jedenfalls hat man mir gesagt. Ich bin kein Physiker. Ich habe ein Business-College besucht. Vor ein paar Jahren habe ich einen Umschulungskurs gemacht, damit ich an dieser Langstrecken-Maschinerie arbeiten konnte. Falls Sie an der Theorie interessiert sind, sollten Sie jemanden in Cape Kennedy fragen. – So, da wären wir.«


  Zwei Rolltreppen, eine in Bewegung nach oben, die andere abgeschaltet. Sie fuhren hinauf. »Warum haben sie so weiträumig gebaut? Wenn ich nur an den Weg denke, den wir uns erspart hätten.«


  »Haben Sie noch den Start einer 707 erlebt?«


  »Nein.«


  »Der Krach war nur ein Teil davon. Wenn so ein Riesenvogel jemals hier abgestürzt wäre, sollte er nicht alle Hauptgebäude auf einen Schlag zerstören. Das war der Grund.«


  Die Rolltreppe trug sie zu zwei halbrunden Räumen. Der eine war leer, bis auf ein Gewirr von Stühlen und Kunstledersesseln, alle in altersdunklem Chrom und verblichenem Orange, in dem anderen war die Bestuhlung herausgerissen und durch Instrumenten-Konsolen ersetzt worden. Jerryberry sah ein halbes Dutzend Männer, die die Anzeigen überwachten.


  Von irgendwo kam ein leises, surrendes Geräusch, das sich anhörte wie ein elektrischer Rasierapparat, der im Nachbarapartment eingeschaltet worden war. Jerryberry wandte den Kopf, um die Geräuschquelle zu finden. Es kam von draußen. Draußen, vor einer Fensterwand, sah er ein winziges, einmotoriges Flugzeug die Startbahn entlangrollen.


  »Ja, wir sind nach wie vor eine Art Flughafen«, sagte Nils Kjerulf. »Fallschirmspringer, Sportflieger, Segelflieger. Ich bin früher auch geflogen. Die Jumbo-Piloten haben uns gehaßt; wir brauchten genausoviel Zeit für Start und Landung wie eine 747. Jetzt haben wir die Startbahn ganz für uns.«


  »Sie waren sicher mal irgendwo Manager oder so etwas.«


  »Stimmt. Hier. Ich habe diesen Flughafen geleitet, bevor jemand von Teleportation auch nur gehört hatte. Ich habe miterlebt, wie sie uns ruinierte. Dreißig Jahre, Mr. Jansen.«


  »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Mr. Kjerulf, aber warum hat man einen akademisch gebildeten Verwaltungsfachmann in Quantenverdrängungsphysik ausgebildet? Warum nicht umgekehrt?«


  »Es gab keine ausgebildeten Leute für die Langstreckenzellen, Mr. Jansen. Sie waren völlig neu.«


  »Welche Erfahrungen haben Sie in den zwei Jahren, die sie existieren, machen können? Gibt es noch immer Pannen?«


  »Ja. Alle zwei Wochen oder so geht etwas aus dem Leim. Dann schalten wir ab, bis wir den Fehler gefunden und behoben haben. Normalerweise dauert das etwa eine Stunde.«


  »Und was geschieht mit dem Passagier?«


  Kjerulf blickte Jerryberry überrascht an. »Nichts. Er bleibt da, wo er gestartet ist – oder, besser ausgedrückt, das gigantische Neutrino, von dem wir vorhin gesprochen haben, wird zum Transmitter zurückreflektiert, wenn der Receiver es nicht aufnehmen kann. Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, daß die Verbindung zum Geschwindigkeitsdämpfer verlorengeht, weil in einem solchen Fall… aber dagegen haben wir verschiedene Sicherungseinrichtungen entwickelt.


  Nein, es geschieht weiter nichts, als daß keine Passagiere mehr ankommen; und wir schalten ab, und die anderen Fluggesellschaften müssen kurzfristig den Überschuß verkraften. Es gibt keine Konkurrenz mehr zwischen ihnen. Warum auch? TWA und United Airlines und Eastern Airlines und die anderen haben früher damit geworben, daß sie bessere Mahlzeiten servierten, bequemere Sitze und hübschere Stewardessen hätten, und so weiter. Aber wie lange hält man sich schon in einer Ortsveränderungszelle auf? Also haben wir nach der Umstellung das ganze System geändert. Sie wählen nur Los Angeles International, oder wo sonst Sie hinwollen, und die Kunden werden nach einem Verteilungsschlüssel den einzelnen Gesellschaften zugewiesen. Und alle profitieren davon. Denken Sie doch nur an die enormen Einsparungen an Werbung.«


  »Eine Klage wegen Verstoßes gegen das Kartellgesetz…«


  »Würde uns glatt aufs Kreuz werfen. Aber niemand hat so eine Klage erhoben, weil sie niemandem nützen würde. Jede Gesellschaft hat ihren eigenen Geschwindigkeitsdämpfer. Und die können nicht alle auf einmal ausfallen. Im Notfall könnte jede der Gesellschaften kurzzeitig mit dem gesamten Langstreckenverkehr fertig werden, nehme ich an.«


  »Mr. Kjerulf, was ist ein Geschwindigkeitsdämpfer?«


  Kjerulf blickte Jerryberry überrascht an.


  »Ich habe Journalistik studiert«, sagte Jerryberry.


  »Aha.«


  »Ich frage nicht nur aus Neugier. Mein Vater hat ein Vermögen in Aktien der Luftfahrtgesellschaften verloren…«


  »Ich auch«, sagte Kjerulf mit einem schmerzlichen Lächeln.


  »Wirklich?«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, sie zu Ausverkaufspreisen verschleudert zu haben. Die Zellen konnten unmöglich mit den Fluggesellschaften konkurrieren, nicht wahr? Sie konnten keine großen Entfernungen überbrücken. Und doch haben sie uns ruiniert.«


  »Mein Vater dachte genauso.«


  »Und jetzt können sie große Entfernungen überbrücken, und ich arbeite für sie – oder sie arbeiten für mich. Es gab keinen wirklichen Grund, das Langstreckensystem auf den Flughäfen einzurichten. Natürlich gibt es hier jede Menge Platz, und eine funktionierende Organisation – aber in Wahrheit haben sie das nur getan, um die Fluggesellschaften zu retten.«


  »Etwas spät.«


  »Vielleicht. Eines Tages werden sie aus uns vielleicht einen öffentlichen Versorgungsbetrieb machen.« Kjerulf sah sich in dem Raum um und rief dann einen Mann, der vor einer halbkreisförmigen Wand voller Anzeigegeräte saß. »Dan!«


  »Ja!« rief der Mann zurück, ohne aufzublicken.


  »Kannst du zwanzig Minuten ohne mich zurechtkommen? Kleine Public Relations-Arbeit.«


  Der Mann stand auf, stieg auf seinen Stuhl und blickte langsam vom einen Ende der halbkreisförmigen Wand zum anderen. Jerryberry vermutete, daß er von seinem Platz aus sämtliche Anzeigen im Auge hatte.


  »Klar«, rief er. »Warum nicht?«


  Sie nahmen den offenen Wagen und fuhren zur Abflughalle zurück. Sie traten in eine Zelle. Jerryberry steckte seine CBA-Kreditkarte in den Schlitz und wartete, während Kjerulf eine Zahl wählte.


  Sie befanden sich in einem Betongebäude. Hinter großen quadratischen Fenstern brandeten Wellen gegen das Fundament des Gebäudes, und ein riesiger See glitzerte in hellem Sonnenlicht, Männer blickten neugierig auf, erkannten Nils Kjerulf und wandten sich wieder ihrer Arbeit zu.


  »Lake Michigan. Und dort draußen« – Kjerulf deutete auf eine gewaltige weiße Masse, einen flachen Dom, eine große, völlig regelmäßig geformte, abgerundete Insel – »ist der Geschwindigkeitsdämpfer von United Airlines. Alle Dämpfer sehen etwa gleich aus, doch sie schwimmen auf verschiedenen Seen oder Meeren. Aeroflot benutzt das Kaspische Meer, TWA hat seinen Dämpfer im Golf von Mexiko.«


  »Und was ist so ein Dämpfer?«


  »Im Prinzip eine riesige Menge von Weicheisen, umgeben von einer genau so gewaltigen Menge Schaumstoff, als Schwimmkörper, dazu ein Receiver, der einfallende Energie in die Eisenmasse ableitet. Schauen Sie. Sehen Sie, wie er sich jetzt anhebt?«


  Die Insel stieg um mehrere Meter aus dem Wasser, senkte sich dann langsam wieder. Wellenkreise breiteten sich aus, wurden zu einer kleinen Brandung, als sie die Station erreichten.


  »Das muß eine mächtige Ladung gewesen sein. Ich will Ihnen erklären, wie das funktioniert. Sie wissen, daß die Erdrotation der Entfernung, über die man eine Ladung schicken kann, Grenzen setzt. Wenn man von hier aus nach, sagen wir einmal, Rio de Janeiro flippen wollte, müßte man sich aufwärts und seitwärts bewegen, vor allem aufwärts, weil Rio und Los Angeles etwa gleich weit vom Äquator entfernt liegen.


  »Bei den Langstreckenzellen absorbiert der Receiver jedoch die kinetische Energie und lenkt sie zum Geschwindigkeitsdämpfer der United Airlines ab. Diese große Eisenmasse bewegt sich dann auf und ab, oder seitwärts, bis das Wasser sie abbremst – und wenn jemand von Rio nach hier flippt, wird jede Bewegung der Masse gestoppt.«


  Jerryberry dachte darüber nach. »Und was ist mit der Erhaltung der Rotation? Das klingt, als ob Sie die Erdumdrehung abbremsen würden.«


  »Das tun wir auch. Die Erdumdrehung ist schließlich keine heilige Kuh, und die Energie muß ja irgendwohin abgeleitet werden. Es gibt Pumpensysteme, die Wasser durch die Dämpferkörper leiten, wenn sie zu heiß werden.«


  Jerryberry zog die Minox aus der Tasche. »Darf ich ein paar Aufnahmen machen?«


  »Natürlich.«


  Die Minox war eine Filmkamera, würde jedoch keine so klaren Aufnahmen liefern wie ein Pressegerät. Aber darauf kam es nicht an, und wenn er Zeit genug hatte, würde er zurückkommen… aber er glaubte nicht daran. Er machte Aufnahmen von den Männern, die auf der Station arbeiteten, von Nils Kjerulf, der mit dem Rücken zu den Fenstern stand. Er richtete die winzige Kamera fast eine Minute lang auf die große weiße Insel im See. Er hoffte, daß sie sich wieder heben würde, und nach einer Weile tat sie ihm auch den Gefallen, sackte dann ein wenig zur Seite und richtete sich schließlich auf. Brandungswellen rauschten am Fundament der Station. Ein Dampfstrahl schoß aus dem runden Buckel der großen weißen Masse.


  »Gut«, murmelte er, schaltete die Kamera ab und steckte sie in die Tasche zurück. Er wandte sich an Kjerulf, der ihm leicht amüsiert zugesehen hatte. »Mr. Kjerulf, können Sie mir etwas über Verkehrskontrolle sagen? Gibt es die überhaupt?«


  »Was meinen Sie damit? Zollabfertigung?«


  »Eigentlich nicht… aber sagen Sie mir trotzdem etwas darüber.«


  »Der Zoll-Terminal von Los Angeles befindet sich bei TWA. Sie sind in letzter Zeit wohl nicht im Ausland gewesen? Nein? Sonst wüßten Sie, daß jeder große Flughafen einen Zoll-Terminal hat. In kleineren Ländern gibt es meistens nur einen. Wenn Sie im Ausland die Nummer eines amerikanischen Flughafens anwählen – irgendeines Flughafens, und aus irgendeinem Land –, landen Sie unweigerlich im Zoll-Terminal einer Fluggesellschaft. Die Ankunfts-Zellen dort haben keine Wählknöpfe. Sie müssen durch die Zollkontrolle zu anderen Zellen, um weiterkommen zu können.«


  »Sehr schlau. Gibt es irgendwelche Beschränkungen im Verkehr innerhalb der Vereinigten Staaten?«


  »Nein, man braucht nur seinen Schokoladendollar in den Schlitz zu stecken und eine Nummer zu drücken. Es sei denn, daß jemand von der Polizei gesucht wird. Wenn sie vermuten, daß jemand versucht, die Stadt zu verlassen, überwachen sie die Terminals. Wir können bei den Zellen auf den Flughäfen eine Verzögerung einschalten, die den Polizisten genügend Zeit gibt, das Gesicht eines Passagiers zu kontrollieren und festzustellen, ob es der ist, den sie suchen.«


  »Aber es gibt nichts, das Leute daran hindert, in Zellen anzukommen.«


  »Nein. Wir haben allerdings die Möglichkeit…« – Kjerulf ließ das Ende des Satzes einige Sekunden lang in der Luft hängen, bevor er ihn zu Ende brachte – »… vom nächstgelegenen JumpShift-Center aus jede beliebige Zelle abzuschalten. Woran denken Sie? An den Aufstand in der Fußgängerzone?«


  »Ja.«


  Mehr gab es nicht zu sagen. Er verließ Nils Kjerulf im Terminal der United Airlines auf dem Flughafen von Los Angeles. Er wählte die Nummer der Zollabfertigung.


  Mehrere Minuten lang sah er sie hereinflippen.


  Es waren zwei Typen: Die Touristen kamen paarweise, manchmal hatten sie ein Kind dabei, oder auch zwei. Wenn sie hereinflippten, sahen sie sich interessiert und gehetzt und ein wenig ängstlich um, manche sogar ausgesprochen mißtrauisch. Einige schlossen sich zu kleinen Gruppen zusammen.


  Die Geschäftsleute reisten allein. Sie waren konservativ oder altmodisch gekleidet und trugen nur einen Koffer, klein oder groß, aber immer nur einen. Sie waren zumeist älter als die Touristen. Sie bewegten sich selbstsicher und traten sofort aus den Zellen.


  [image: ]


  An der Zollsperre: vier Männer in einheitlichen, dunklen Anzügen mit Metallschildern auf den Schulterklappen. Jerryberry trat von der falschen Seite der Sperre heran und wurde deshalb von ihnen nicht beachtet. Er dachte daran, sich rasch nach Mexiko City zu flippen und zurückzukommen – als einer der vier Männer ihn bemerkte und ihn sofort als Nachrichtenrekorder erkannte. Sein Name war Gregory Scheffer. Klein und rund und grauhaarig hockte er auf der Holzbarriere und umklammerte ein Knie mit seinen gefalteten Händen.


  »Klar kann ich eine Weile mit Ihnen reden. Heute ist nicht viel los. Die einzigen Tage, wo diese Zellen wirklich Überstunden machen, sind Weihnachten und Neujahr und so weiter. Sehen Sie sich um«, fuhr er fort und machte eine halbkreisförmige Bewegung mit seiner plumpen Hand. »Wir haben jetzt ungefähr viermal so viel Ankünfte wie vor sechs Monaten. Damals hätte ich am liebsten jeden einzelnen Koffer durchwühlt, nur um etwas zu tun zu haben. Wenn das so weitergeht, brauche ich bald mehr Leute hier.«


  »Warum, glauben Sie…«


  »Wissen Sie, daß die Langstreckenzellen jetzt zwei volle Jahre in Betrieb sind? Aber erst in den vergangenen sechs Monaten oder so haben wir so viele Passagiere. Die Leute mußten sich erst wieder an das Reisen gewöhnen. Sehen Sie sich um: all dieser leere, ungenutzte Raum. Hier wimmelte es von Menschen, bevor JumpShift eingeführt wurde. Die Leute hatten das Reisen verlernt und mußten sich erst an die neue Technik gewöhnen, das ist alles.«


  »Vielleicht haben Sie recht.« Jerryberry erinnerte sich, wozu er hergekommen war. »Mr. Scheffer…«


  »Ja.«


  »Die Aufgabe von Zollbeamten ist die Verhinderung des Schmuggels, nicht wahr?«


  »Das war einmal. Jetzt können wir ihn nur ein wenig bremsen, und auch das nicht sehr viel. Niemand, der auch nur einen Funken Verstand hat, würde versuchen, irgend etwas durch die Zollkontrolle zu schmuggeln. Es gibt bessere Methoden.«


  »So?«


  »Diamanten, zum Beispiel. Diamanten sind praktisch unzerstörbar. Man könnte eine Frachtzelle in Kansas dazu umfunktionieren, um aus… oh, im Südpazifik gibt es Stellen, die jedem Ort in den Vereinigten Staaten entsprechen: gleicher Längengrad, entgegengesetzter Breitengrad. Man braucht keinen Dämpfer, wenn man ein Schiff an der richtigen Stelle plaziert. Diamanten? Man könnte kistenweise Schweizer Uhren auf diese Weise hereinbringen. Sie müßten allerdings weich verpackt sein…«


  »Meine Güte! Man kann also alles, was man will, an jeden Ort der Erde schmuggeln!«


  »So ungefähr. Und man braucht nicht einmal den Ozean dazu. Es reicht, wenn man eine Zelle ein paar Meilen in Kanada oder Mexiko umfunktioniert, und eine diesseits der Grenze. Das ist keine große Entfernung. Wir sind überflüssig geworden«, sagte Scheffer. »Alle Zollgesetze sind überflüssig geworden. Aber das dürfen Sie bitte nicht veröffentlichen. Okay?«


  »Ich werde Ihren Namen nicht nennen.«


  »… ja, das ist wohl in Ordnung.«


  »Würden Sie mich bitte durch die Sperre lassen? Ich möchte ein paar Aufnahmen von den Ankunftszellen machen.«


  »Wozu?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Kann ich Ihren Ausweis sehen?« Gregory Scheffer hatte etwas gegen ausweichende Antworten. Die Ankunftszellen fielen in seine Zuständigkeit. Er starrte ein paar Sekunden lang auf Jerryberrys CBA-Karte, dann rief er: »Jansen! Der Aufruhr in der Fußgängerzone!«


  »Stimmt.«


  »Wie war es?«


  Jerry investierte eine halbe Minute, um es ihm zu beschreiben. »Und jetzt versuche ich festzustellen, wie das passieren konnte. Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, zu verhindern, daß sie plötzlich hereinfluten…«


  »Hier werden Sie sie nicht finden. Sehen Sie, nur ein Dutzend Passagiere, und wir sind fast ausgelastet. Wenn jetzt tausend Menschen plötzlich aus den Zellen kommen würden, was könnten wir tun? Uns unter irgend etwas verkriechen, um nicht totgetrampelt zu werden, das ist alles.«


  »Ich möchte trotzdem die Ankunftszellen sehen.«


  Scheffer überlegte ein paar Sekunden lang, zuckte dann die Achseln und ließ ihn durch. Er stand neben Jerryberry, als der seine Augen und seine Kamera benutzte, um die Situation aufzunehmen.


  Die Ankunftszellen sahen genauso aus, wie jede andere, die man an allen Straßenecken sah, nur daß an der Stelle, wo sich bei den anderen die Wählknöpfe befanden, eine glatte Scheibe saß.


  »Ich weiß nicht, wie es darunter aussieht«, sagte Scheffer. »Ich denke, genauso wie bei jeder anderen Zelle. Es ist schließlich keine große Arbeit, die Wählknöpfe wegzulassen.«


  Das klang logisch. Aber es half Jerryberry nicht weiter.


  VI


  Sie nahmen die Tonight Show um zwei Uhr nachmittags auf.


  Zwanzig Minuten nach Beginn der Aufzeichnung hat sich der erste Studiogast, der in dieser Sendung interviewt wird, entkrampft, spricht locker und ungezwungen und hat vergessen, daß hundert Millionen Augen ihn sehen werden. Der erste Studiogast der heutigen Sendung war der Serienheld eines Science Fiction-Bandmagazins.


  Er sagte: »Haben Sie schon jemals eine glühende Flut gesehen? Das Wasser ist dick dort am Hermosa Beach. Ich war an diesem Wochenende unten. Tagsüber ist es nichts anderes als schmutziges Wasser, irgendwie schlammig, und es stinkt, aber in der Nacht…«


  Dieser Enthusiasmus, der über einen Bildschirm fünfzig Millionen Gehirne erreichen kann, dieser Enthusiasmus ist in keiner Weise synthetisch. Der Mann ist absolut ehrlich, von allem, was er sagt, völlig überzeugt. Er drückt es nur besser aus als andere Menschen. Er beugt sich in seinem Sessel vor, seine Augen glänzen, seine Stimme klingt engagiert und angespannt. »Die Brecher sind wie strudelndes, blaues Feuer! Dieses Plankton fluoresziert. Und es setzt sich überall in dem feuchten Sand fest. Gehen Sie darüber hinweg. Es glüht bläulich unter Ihren Schritten! Wenn Sie den Sand aufwühlen, flammt es auf. Werfen Sie eine Handvoll Sand; es sprüht Licht nach allen Seiten, wo er auftrifft, wie eine Explosion! Und das Glühen beschränkt sich nicht auf die Oberfläche. Stampfen Sie mit dem Fuß auf, dann erkennen Sie die Struktur des Sandes an der Art, wie er von innen her aufglüht. Man muß es sehen, um es zu glauben«, schließt er.


  Sie werden das Band heute abend ab acht Uhr dreißig laufen lassen.


  VII


  Standard-Zellen: wie standardisiert?


  Wer außer JumpShift stellt sie her? Monopol? Wie teuer?


  Raumflug ganz weglassen?


  Die Erforschung des Weltraums basierte völlig auf Teleportation. Aber dieses Thema war wahrscheinlich zu technisch und nicht sehr ergiebig. Er konnte Zeit gewinnen, wenn er es unberücksichtigt ließ. Jerryberry überlegte ein paar Sekunden lang, dann ersetzte er das Fragezeichen durch ein Ausrufezeichen.


  Seine zwölf Stunden waren auf neun zusammengeschrumpft.


  Von den sechs Clubs, deren Mitglied er war, fand er den Cave des Roys am geeignetsten. Ein ruhiger Ort, um eine Weile zu sitzen und nachzudenken. Die Wand hinter der Bar bestand aus mehreren hundert Weinflaschen, die in Zement eingebettet waren. Jerryberry starrte in die seltsamen Lichtreflexe, die vom Glas zurückgeworfen wurden, nahm hin und wieder einen kleinen Schluck von seinem Silver Fizz und notierte alles, was ihm einfiel.


  Soziologie. Was hatte die Teleportation der Gesellschaft gebracht?


  Autos.


  Ölgesellschaften. Ölaktien. In älteren Heften des Wallstreet Journal nachlesen. Der Aufruhr in Watts? In Chicago?


  Er strich die letzten Worte aus. Der Aufruhr von Chicago hatte politische Ursachen gehabt. An andere konnte er sich nicht erinnern. Sie lagen zu lange zurück.


  Er schrieb: Beilegung von Aufruhr. Polizeimaßnahmen.


  Verbrechen? Die Verbrechensrate hätte nach Einführung der Ortsveränderungszellen hochschnellen müssen, da die Zellen eine sofortige Flucht ermöglichten. War sie hochgeschnellt?


  Früher oder später würde er das Polizeipräsidium aufsuchen müssen. Er hatte überhaupt keine Lust dazu, aber vielleicht würde er dort etwas erfahren. Außerdem die Bibliothek… Und dann?


  Er würde auf keinen Fall alle Menschen dazu bewegen können, die Ortsveränderungszellen nicht mehr zu benutzen.


  Er schrieb: ZIEL: Beweis erbringen, daß Ortsveränderungszellen zum sofortigen Ausbruch von Aufruhr führen. Es ist ein soziales Problem. Beweis auf dieser Basis suchen. MENSCHENMASSEN. Innerhalb von Minuten war die Fußgängerzone mit Menschen überfüllt gewesen. Aber er hatte das Zusammenströmen von Menschenmassen in fast dem gleichen Tempo an anderen Orten erlebt. Es geschah an einigen Orten regelmäßig. Er schrieb: Tahiti. Jerusalem. Mekka. Osterinseln. Stonehenge. Olduvaischlucht.


  Er stand auf. Beginnen wir mit den Anrufen.


  »Dr. Robin Whyte, bitte«, sagte Jerryberry zum Telefonbildschirm.


  Die Rezeptionistin des Clubs Sieben Sechsen war kein Sex-Symbol. Sie war alt genug, um Jerryberrys Mutter sein zu können, und sah gut aus, ohne den Anspruch auf Schönheit erheben zu können. Sie ließ ihn sagen, was er zu sagen hatte, und hörte ihm mit einer freundlichen Unverbindlichkeit zu, die, wie er spürte, von einer Sekunde zur anderen in eisige Distanzierung Umschlagen konnte.


  »Barry Jerome Jansen«, sagte er, als sie nach seinem Namen fragte, und wartete auf ihre Reaktion. Sie reagierte überhaupt nicht.


  Er wartete, während ihr Gesicht vom Bildschirm verschwand und rote Muster über ihn hinwegglitten.


  Clubs waren weder neu noch selten. Einige waren klein und lokal, andere gehörten zu Ketten, die Häuser in einem Dutzend oder hundert Städten besaßen. Jeder gehörte irgendeinem Club an; die meisten Menschen sogar mehreren.


  Sieben Sechsen war jedoch etwas Besonderes. Seine Telefonnummer war auf der ganzen Welt bekannt. Die Zahl seiner Mitglieder, groß in absoluten Werten, war für einen weltweiten Club jedoch sehr gering. Unter ihnen befanden sich Könige, Präsidenten, Nobelpreisträger. Seine Anschrift war – unbekannt. Irgendwo in der gemäßigten Zone der Erde. Jerryberry hatte niemals gehört, daß ein Nichtmitglied die Nummer seiner Ortsveränderungszelle erfahren hätte.


  Es gehörte für einen Man von Jerryberrys gesellschaftlichem Status eine besondere Dreistigkeit dazu, die Nummer 666-6666 zu wählen. Aber diese besondere Art von Dreistigkeit hatte man ihm in der Journalistenschule anerzogen. Geh direkt zur Quelle – ganz egal, wie hochgestellt sie sein mag. Sei höflich, sei bereit zu warten, aber laß dich nicht abwimmeln, und mach dir niemals Gedanken darüber, die Zeit dieses großen Mannes zu verschwenden.


  Komisch, sie nannten es nach wie vor Journalismus, obwohl Zeitungen längst ausgestorben waren. Und die Verfassung, die die Zeitungen geschützt hatte, schützte noch immer ›die Presse‹. Vorläufig. Aber Gesetze konnten geändert werden…


  Der Bildschirm wurde hell.


  Robin Whyte war schon ein bekannter Physiker gewesen, als JumpShift zum ersten Mal Teleportation demonstriert hatte. Heute, fünfundzwanzig Jahre später, war er das letzte lebende Mitglied des Teams, das JumpShift gegründet hatte. Sein Kopf war rosig und völlig kahl. Sein Gesicht war rund und weich, fast ohne Falten, aber schlaff, als ob die Muskeln müde geworden wären. Er sah aus wie irgend jemands Lieblings-Großvater.


  Er blickte Jerryberry an, sehr lange und sehr gründlich. »Ich wollte sehen, wie Sie aussehen«, sagte er dann und griff nach dem Trennknopf.


  »Ich habe es nicht getan«, sagte Jerryberry rasch.


  Whyte drückte den Knopf nicht, ließ aber seinen Finger darauf liegen. »Nein?«


  »Ich bin für den Aufruhr in der Fußgängerzone nicht verantwortlich. Ich hoffe, das beweisen zu können.«


  Der alte Mann dachte darüber nach. »Und Sie wollen, daß ich Ihnen dabei behilflich bin? Wie?«


  Jerryberry nahm das Risiko auf sich. »Ich glaube beweisen zu können, daß die Ortsveränderungszellen und der Aufruhr in der Fußgängerzone in einem unmittelbaren Zusammenhang stehen. Mein Problem ist, daß ich nicht genug über die Technologie dieser Zellen weiß.«


  »Und Sie wollen meine Hilfe dazu?«


  »Sie haben die Ortsveränderungszellen praktisch im Alleingang entwickelt«, sagte Jerryberry und blickte dem alten Mann in die Augen. »Sofort-Aufruhr, Sofort-Flucht, Sofort-Schmuggel, und so weiter. Wollen Sie vor diesem Problem einfach die Augen verschließen?«


  Robin Whyte lachte mit einer hohen Altmännerstimme, den Kopf zurückgeworfen, seine Zähne perfekt und weiß und offensichtlich falsch. Jerryberry wartete und fragte sich, ob er mit seiner Dreistigkeit durchkommen würde.


  »Okay«, sagte Whyte. »Kommen Sie herüber. Nein, was sage ich da? Sie können ja nicht in den Club kommen. Ich werde Sie irgendwo treffen. L’Orangerie, New York. An der Bar.«


  Der Bildschirm wurde dunkel, bevor Jerryberry antworten konnte. Das ist schnellgegangen, dachte er. Und: Beweg dich, du Idiot! Geh hin, Mann, bevor er es sich anders überlegt!


  In New York war jetzt Cocktail-Stunde. L’Orangerie war poliertes Holz und gedämpftes Licht, und kleine Teller mit schwedischen Fleischklößchen auf Zahnstochern. Jerryberry aß ein paar zu seinem Drink. Er hatte noch nicht zu Mittag gegessen.


  Robin Whyte trug einen langärmeligen, grauen Overall, mit einem Kragen, der wie eine Art Cape über seinen Rücken hing; und dieses Cape zeigte die ständig wechselnden Farben eines Ölfilms auf dem Wasser. Sein Anzug war der letzte Schrei der Bekleidungsindustrie, nur hätte er hauteng geschneidert sein müssen. Er war weit geschnitten, beulte sich an den Stellen, wo Whytes Körper sich beulte, und sah überaus bequem aus. Whyte bestellte sich ein Glas Milch.


  »Ich habe meine Laster eins nach dem anderen aufgegeben«, erklärte er. »Trinken war das letzte, und ich bin noch nicht ganz davon los. Aber fast. Deshalb hat Ihre Dreistigkeit bei mir verfangen. Wie soll ich Sie nennen?«


  »Ich heiße Barry Jerome Jansen.«


  »Ich will es anders ausdrücken. Ich werde Robbie genannt. Wie soll ich Sie nennen?«


  »Oh, Jerryberry.«


  Whyte lachte. »Ich kann niemanden Jerryberry nennen. Wollen wir uns auf Barry einigen?«


  »Natürlich, Sir.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Wie groß ist JumpShift?«


  »Ooohhh, ziemlich groß. Welchen Maßstab wollen Sie anlegen?«


  Jerryberry, der sich gefragt hatte, ob Whyte sich über ihn lustig machte, fragte sich jetzt nicht mehr. »Wie viele Modelle von Zellen stellen Sie her?«


  »Schwer zu sagen. Drei für den allgemeinen Gebrauch. Vielleicht ein Dutzend oder so für die Raumfahrtindustrie. Die befinden sich aber noch im Versuchsstadium. Bei den Aufträgen der Raumfahrtindustrie setzen wir zu. Wir könnten die Verluste erst wieder hereinbringen, wenn wir mit der Serienproduktion beginnen. Wir haben ein Raumschiff auf dem Reißbrett, das sich selbst zu jedem speziellen Raumschiff-Receiver transmittieren kann.«


  Jerry brachte ihn zu dem Thema zurück, das ihn interessierte. »Drei Zellentypen für den allgemeinen Gebrauch, sagten Sie.«


  »Ja. Wir haben während der vergangenen zwanzig Jahre dreihundert Millionen Passagierzellen hergestellt. Dann gibt es noch die Frachtzelle für den allgemeinen Gebrauch. Das dritte Modell ist eine riesige, transportable Zelle für das Verschiffen von großen und empfindlichen Ladungen. Wie ein vorfabriziertes Haus, zum Beispiel, oder das Antriebsaggregat einer Rakete, oder ein lebender Wal. Man kann dieses Ding fast an jedem beliebigen Ort aufstellen, mit Hilfe von drei eigens dafür entwickelten Helikopter-Triebwerken. Ich habe es fast nicht glauben können, als ich es zum ersten Mal sah.« Whyte nahm einen Schluck von seiner Milch. »Sie müssen wissen, daß ich nicht mehr im Geschäft bin. Ich bin noch immer Aufsichtsratsvorsitzender, aber ein Haufen jüngerer Leute gibt jetzt die Befehle, und ich betrete die Fabriken kaum noch.«


  »Besitzt JumpShift ein Monopol für die Ortsveränderungszellen?«


  Er bemerkte die Vorsicht-Nachrichtenrekorder!-Reaktion, eine


  Verengung von Whytes Augen und Lippen. »Falsch ausgedrückt«, sagte er rasch. »Verzeihung. Ich wollte fragen: Wer stellt Ortsveränderungszellen her? Ich bin sicher, daß die meisten Passagierzellen in den Vereinigten Staaten von Ihnen kommen.«


  »Alle. Aber das ist keine Monopolisierung. Es steht jedem frei, seine Zellen selbst herzustellen. Jede Gemeinde könnte das tun. Aber das wäre irrsinnig teuer. Die Kosten werden erst tragbar, wenn man mehrere Millionen davon herstellt. Angenommen… Chile, zum Beispiel. Chile hat weniger als eine Million Passagierzellen, alles JumpShift-Modelle. Angenommen, sie hätten ihre Zellen selbst hergestellt. Dann wären sie auf ihr nationales Netz beschränkt geblieben, falls sie keine exakte Kopie eines anderen Modells gebaut hätten. Alle Zellen eines Netzes müssen dasselbe Volumen besitzen.«


  »Natürlich.«


  »Praktisch gibt es jetzt etwa zehn verschiedene Netze auf der Welt. Das russische Netz ist mit Abstand das größte. Das kleinste ist das brasilianische, glaube ich.«


  »Was geschieht mit der Luft in einem Receiver?« fragte Jerryberry.


  Whyte lachte schallend. »Ich wußte, daß das kommen würde!« Er wurde wieder ernst. »Wir haben alles mögliche versucht. Die einzige praktikable Lösung besteht darin, die Luft im Receiver zum Transmitter zurückzuschicken, was bedeutet, daß jeder Transmitter auch ein Receiver sein muß.«


  »Dann könnte man also gratis reisen, wenn man genau wüßte, wer von welchem Standort und zu welcher Zeit hereinflippen würde.«


  »Natürlich. Aber würden Sie sich darauf verlassen?«


  »Vielleicht. Wenn ich etwas am Zoll vorbeischmuggeln wollte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich spiele nur mit Ideen. Die Zellen beim Zoll sind nur Ankunftszellen, weil man keine Möglichkeit hat, sich hinauszuwählen.«


  »Ja, das stimmt. Typ I ohne Wählknöpfe.«


  »Okay. Angenommen, Sie wollen etwas ins Land schmuggeln.


  Sie flippen zum Zoll in Argentinien. Dann flippt ein Freund von Kalifornien nach Argentinien, in Ihre Zelle. Sie landen dann in der seinen, in Kalifornien, und nicht hinter der Zollsperre.«


  »Brillant«, sagte Whyte. »Aber unglücklicherweise gibt es eine Sperre, die verhindert, daß jemand in eine besetzte Zelle flippt.«


  »Verdammt.«


  »Tut mir leid«, sagte Whyte grinsend. »Aber was kümmert Sie das? Es gibt bequemere Schmuggelmethoden. Zu viele. Aber darüber mache ich mir keine Gedanken. Ich bin ein Anhänger des laissez-faire.«


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie etwas mit den Wählknöpfen tun könnten, um eine Wiederholung des Aufruhrs in der Fußgängerzone zu verhindern.«


  Whyte dachte darüber nach. »Nicht, indem man die Knöpfe abmontiert. Wenn man einen Aufruhr stoppen will, muß man verhindern, daß Menschen ankommen. Automatische Zählwerke in den Zellen – vielleicht.«


  »Hmmm.«


  »Wie war es wirklich, Barry?«


  »Als wenn ein Damm gebrochen wäre. Die Polizei hat die Zellen zentral abgeschaltet, aber nicht schnell genug. Vielleicht ist das die Antwort: die Zellen beim ersten Anzeichen von Unruhe abschalten.«


  »Dann würden viele Menschen wütend auf uns werden.«


  »Aber Sie könnten es tun, oder?«


  »Das ist wie bei den Stromabschaltungen in den siebziger und achtziger Jahren. Oder wie obszöne Telefonanrufe. Man kann nichts dagegen tun, man wird nur immer gereizter…bereit, etwas zu zerschlagen… das ist es, warum es zu Aufruhr kommt, Barry. Durch Menschen, die ständig ein wenig mehr Wut speichern.«


  »So?«


  »Jeder Aufruhr, an den ich mich erinnern kann.« Whyte lächelte. »Es hat lange Zeit kaum noch welche gegeben. Dank JumpShift, sollten Sie anerkennen. Wir haben einige der Dinge beseitigt, die die Menschen ständig reizten und ein wenig in Wut brachten. Smog. Verkehrsstauungen. Langsame Post. Slums.


  Man muß nicht mehr in der Nähe seiner Arbeitsstelle oder seines Wohlfahrtsamtes und so weiter wohnen. Arbeitssuche. Menschenmengen. Haben Sie jemals in einem Verkehrsstau gesteckt?«


  »Vielleicht als kleiner Junge.«


  »Ein Freund von mir war eine Weile Professor an einer Hochschule. Sein Problem war, daß er ungünstig wohnte. An fünf Tagen in der Woche mußte er eine Stunde lang zur Arbeit fahren – glauben Sie mir das nicht? – und für den Heimweg brauchte er sogar eineinviertel Stunden, weil der Verkehr um diese Zeit dichter war. Schließlich gab er den Posten auf und wurde freier Schriftsteller.«


  »Mein Gott, das kann ich verstehen.«


  »Und das war alles andere als ein Einzelfall«, sagte Whyte ernsthaft. »Es war schlimm, wenn man einen Wagen hatte, und noch schlimmer, wenn man keinen hatte. JumpShift hat keinen Aufruhr verursacht, wir haben die Ursache dafür beseitigt.«


  Er schien auf Jerryberrys Zustimmung zu warten.


  Die Stille dauerte so lange, daß sie drückend wurde… Doch das einzige, was Jerryberry hätte sagen können, um sie zu brechen, wäre die Frage gewesen: ›Und was ist mit dem Aufruhr in der Fußgängerzone?‹ Er hielt es für besser, sie nicht zu stellen.


  »Trinken Sie aus«, sagte Whyte plötzlich. »Ich will es Ihnen zeigen.«


  »Zeigen?«


  »Trinken Sie aus. Wir gehen.« Whyte leerte sein Glas Milch in drei Schlucken. Dann stellte er es ab. »Nun?«


  »Okay.«


  Auf der Madison Avenue fielen die Sonnenuntergangsschatten fast waagerecht auf die Glasfassaden der Gebäude. Robin Whyte trat aus der L’Orangerie und wandte sich nach rechts. Zwei Schritte neben der Tür stand eine Ortsveränderungszelle.


  In der Zelle hielt er Jerryberrys Hand fest, als der seine CBA-Kreditkarte in den Schlitz stecken wollte. »Sie sind eingeladen. Es war schließlich mein Vorschlag… und außerdem sind einige der Nummern geheim.« Er schob seine eigene Karte in den Schlitz und wählte drei Zahlen.


  Zweimal sahen sie lange Reihen von Langstreckenzellen. Dann war helles Sonnenlicht um sie, und sie spürten eine Meeresbrise, Weit draußen, jenseits von einem hellen Strand und schäumenden Brechern, ragte ein riesiger Zylinder mit einem abgerundeten Deckel aus dem Wasser. Auf seiner Metallflanke stand in orangefarbenen Lettern:


  JUMPSHIFT SÜSSWASSER-TRANSPORT


  »Ich könnte Sie mit einem Boot hinausbringen«, sagte Whyte. »Aber das wäre nur Zeitverschwendung. Sie würden nicht viel sehen. Drinnen ist nichts als ein Vakuum. Wissen Sie, wie es funktioniert?«


  »Klar.«


  »Teleportation ist wie die Laser-Technologie. Ein großer Durchbruch und dann tausend Möglichkeiten, um die Methode zu nutzen. Wir haben zwölf Jahre damit verbracht, kontinuierliche Teleport-Pumpen zu konstruieren, die Süßwasser in alle Richtungen transportierten, wo das wirkliche Problem doch darin bestand, Süßwasser zu beschaffen, und nicht darin, es zu bewegen.


  Wissen Sie, wie wir dieses Ding entwickelt haben? Meine Sekretärin hatte die Idee eines Abends auf einer Party im Büro. Sie war ziemlich betrunken, hat aber trotzdem alles notiert, und am nächsten Vormittag haben wir der Reihe nach versucht, ihre Krakel zu entziffern, und… aber das spielt ja keine Rolle. Die Idee ist sehr einfach. Man baut einen Tank, der mehr als vierunddreißig Fuß über das Wasser hinausragt, nach unten offen und luftdicht ist. Dann teleportiert man die Luft hinaus. Wenn die Luft verschwindet, beginnt das Meerwasser zu kochen. Von dem Moment an teleportiert man kalten Wasserdampf. Er kondensiert sich an dem Ort, wohin man ihn teleportiert, und man hat frisches Wasser. Wollen Sie Aufnahmen machen?«


  »Nein.«


  »Dann wollen wir uns das Resultat ansehen«, sagte Whyte und drückte eine Nummer.


  Jetzt war es sogar noch heller. Die Zelle stand mit dem Rücken zu einem langen Holzgebäude. In der Ferne sah man die blendendweiße Fläche einer Salzwüste, dahinter bläulich schimmernde Bergketten.


  Jerryberry blinzelte und preßte die Lider zusammen. Whyte öffnete die Tür der Zelle.


  Jerryberry sagte: »Whuff!«


  »Death Valley. Ganz schön heiß, nicht?«


  »In so einer Situation fehlen mir manchmal die Worte. Aber ich schlage vor, Sie suchen im Wörterbuch einmal die Definition von Hochofen.« Jerryberry fühlte, daß er am ganzen Körper zu schwitzen begann. »Ich werde mir einfach einbilden, ich sei in einer Sauna. Warum haben Sie keine Zellen im Gebäude aufgestellt?«


  »Sie waren anfangs drinnen. Aber da gab es zu viele Einbrüche. Wir wollen uns einmal die andere Seite ansehen.«


  Sie gingen um das langgestreckte Holzgebäude herum…


  … und betraten eine Oase. Jerryberry traute seinen Augen nicht. Auf der einen Seite des Gebäudes war die grausame Schönheit einer kahlen Wüste, auf der anderen befanden sich riesige Plantagen: unzählige Reihen von Bäumen.


  »Wir können hier draußen so ziemlich alles anbauen. Wir haben mit Dattelpalmen begonnen, gingen dann zu Orangen- und Grapefruit-Plantagen über, Ananas, Reis und Mangos – alles, was in einem tropischen Klima gedeiht, wächst hier, solange man den Boden ausreichend bewässert.«


  Jerryberry hatte den Wasserturm bereits bemerkt. Er sah genauso aus wie der Transmitter im Meer. »Und wenn man den richtigen Boden dafür hat«, sagte er.


  »Ja, das stimmt. Der Boden hier im Death Valley ist nicht gut Wir müssen zu viel Kunstdünger herschaffen.« Schweißtropfen rannen über Whytes Wangen. »Aber das Prinzip ist gültig geblieben. Mit Teleportation können Menschen an jedem beliebigen Ort leben. Wir haben ihnen Raum gegeben. Jemand kann in Manhattan oder in Los Angeles arbeiten, oder an irgendeinem anderen Ort, und seine Wohnung in… in…«


  »Nevada haben.«


  »Oder auf Hawaii! Oder im Grand Canyon! Ballungsräume verursachen Aggression – Aufruhr. Wir haben die Ballungsräume beseitigt – für eine Weile zumindest. Bei dem Geburtenüberschuß, den wir haben, wird es trotzdem eines Tages nur noch Stehplätze geben, aber nicht zu unseren Lebzeiten.«


  Jerryberry wollte eigentlich den Mund halten, hatte aber nicht die Willenskraft dazu. »Und was ist mit der Umweltzerstörung?«


  »Was?«


  »Death Valley besaß eine Ökologie, die so einmalig war wie sein Klima. Was für einen Einfluß hat Ihre unbegrenzte Wasserversorgung darauf?«


  »Zerstört sie wahrscheinlich.«


  »Hawaii haben Sie gesagt. Grand Canyon. Es gibt Gesetze, die verbieten, Hochhäuser in Naturschutzgebieten zu bauen. Aber Hawaii hat jetzt wahrscheinlich die gleiche Bevölkerungsdichte wie New York. Ihre Ortsveränderungszellen können Menschen an jeden beliebigen Ort schaffen, nicht wahr? Selbst an Orte, wo sie nicht hingehören.«


  »Ja, vielleicht«, sagte Whyte nachdenklich. »Umweltzerstörung. Hmmm. Was wissen Sie über das Death Valley?«


  »Daß es heiß ist.« Jerrys Anzug war völlig durchgeschwitzt.


  »Death Valley war einmal ein Binnenmeer. Ein Salzsee. Dann veränderte sich das Klima und das Wasser verschwand. Welchen Einfluß hat das auf die Ökologie gehabt?«


  Jerryberry kratzte sich den Kopf. »Ein Binnenmeer?«


  »Ja, ein Binnenmeer! Das Austrocknen hat eine Ökologie zerstört und eine andere geschaffen, und genau das tun wir jetzt auch. Aber lassen wir das. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Umweltzerstörung, wie?« Whytes Griff um Jerryberrys Arm war kräftiger, als man es ihm zutraute.


  Whyte war wütend. In der Zelle stand er ein paar Sekunden lang mit gefurchter Stirn, den rechten Zeigefinger ausgestreckt, und versuchte sich an eine Nummer zu erinnern. Dann drückte er sie eilig.


  Er wählte zwei Sequenzen. Jerryberry sah den Innenraum eines Flughafens, und dann – dunkel.


  »Oh, verdammt. Ich habe vergessen, daß es hier Nacht ist.«


  »Wo sind wir?«


  »Wüste Sahara. Rudolph-Hill-Wiedergewinnungs-Projekt.


  Nein, gehen Sie nicht hinaus. Nachts gibt es hier nichts zu sehen. Wissen Sie etwas über das Projekt?«


  »Sie versuchen, mitten in der Sahara einen Wald anzulegen. Bäume, Büsche, Tiere, die ganze Ökologie.« Jerryberry versuchte, durch das Glas hinauszusehen. Nichts. »Wie läuft es?«


  »Ausgezeichnet. Wenn wir es noch dreißig Jahre durchhalten können, wird dieser Teil der Sahara ein Wald bleiben. Glauben Sie, daß wir eine andere Ökologie zerstören?«


  »Nun ja, vielleicht ist es hier etwas anderes…«


  »Die Sahara war einst fruchtbares, grünes Land. Es waren die Menschen, die daraus eine Wüste machten. Im Lauf mehrerer Jahrtausende. Hauptsächlich durch Überweidung. Wir versuchen, den alten Zustand wiederherzustellen.«


  »Okay«, sagte Jerryberry. Er hörte, wie Whyte eine Zahl drückte. Durch das Glas konnte er jetzt Sterne sehen und die Silhouetten von Bäumen vor dem Horizont.


  Er blinzelte in die hellen Lichter eines Flughafengebäudes. Er fragte: »Wie sind wir durch den Zoll gekommen?«


  »Oh, das Hill-Projekt ist offiziell amerikanisches Hoheitsgebiet.« Whyte schwang das örtliche Nummernverzeichnis aus der Zellenwand, blätterte darin und wählte dann eine Zahl. »Irgendwann wird man jede beliebige Reise machen können, indem man zwei Zahlen hintereinander drückt. Warum soll man immer über den Flughafen müssen? Es wäre doch viel einfacher, eine Langstreckenzelle in der Nähe des Zielorts zu wählen. Natürlich wird so ein System große Investitionen erfordern. – Hier sind wir.«


  Helles Sonnenlicht, sandiger Strand, blaues Meer, das sich bis zum Horizont erstreckte. Die Zelle stand vor einem Strandhotel. Jerryberry folgte Whyte, dessen kleine, energische Schritte ihn direkt zum Wasser führten.


  Sie blieben stehen. Winzige Wellen leckten an den Spitzen ihrer Schuhe.


  »Carpinteria. Sie preisen diesen Strand als den sichersten der Welt an. Er ist natürlich auch der langweiligste. Keine Wellen. Wissen Sie etwas über Carpinteria, Barry?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ölpest. Ein Tanker ist hier auseinandergebrochen, gegenüber von Santa Barbara, das ein Stück in dieser Richtung liegt.« Er deutete mit der Hand. »All diese Strände waren schwarz vor Öl. Ich war einer der freiwilligen Helfer, die die Vögel zu retten versuchten, das Öl aus ihrem Gefieder entfernten. Sie sind dann doch gestorben. Das war vor fast fünfzig Jahren, Barry.«


  Jerryberry fielen Bruchstücke einer Geschichtsstunde ein. »Ich dachte, das sei in England passiert.«


  »Es gab mehrere dieser Ölkatastrophen. Fast könnte man sagen, daß es viele gab. Heute transportieren wir Öl mit Ortsveränderungszellen. Und wir brauchen längst nicht mehr so viel Öl.«


  »Keine Autos.«


  »Auch kaum noch Ölquellen.« – Sie flippten fort.


  Aus einer Unterwasserkuppel blickten sie auf ein künstliches Riff, das aus Autowracks bestand. Die Wagen schienen miteinander verwachsen zu sein, ihre Formen waren von Schlamm und Muscheln und Zeit und Fischschwärmen verwischt. Die verbogenen, zerschlagenen Metallkarosserien waren längst vom Rost zerfressen worden, doch ihre Umrisse waren geblieben, wurden von lebenden und toten Organismen zusammengehalten. Geister von Wagen, in denen man da und dort noch ein Armaturenbrett oder ein Stück Polsterung erkennen konnte. Die wenigen Glasfaser-Wracks sahen so neu aus, als ob man sie erst gestern hier versenkt hätte.


  Das Riff erstreckte sich weit in die graue Ferne.


  All diese Wagen…


  »Die Menschen haben damals Witze über den East River gemacht; wenn er einmal Feuer fangen sollte, würde er bis zum Grund verbrennen. So dreckig war er.« Whyte deutete. »Sehen Sie sich ihn jetzt an.«


  Mehrere zähe Schaumblasen trieben vorbei, in manchen waren Objekte aus Metall oder Plastik eingeschlossen.


  »Ziemlich verschmutzt«, sagte Jerryberry.


  »Das stimmt. Aber er ist kein Abfallkübel mehr. Teleportation hat die Unratbeseitigung erheblich erleichtert.«


  »Ich fürchte, mir fehlen die Maßstäbe, weil ich niemals etwas in dem verdreckten Zustand gesehen habe, von dem Sie mir berichtet haben. Ölpest. Lake Michigan. Der Mississippi.« Aber vielleicht war das übertrieben. »Was genau hat Teleportation zur Unratbeseitigung beigesteuert?«


  »Es gibt Belege. Fotos.«


  »Aber trotz Ihrer wunderbaren, bodenlosen Müllbehälter ist es sicher leichter, das Zeug einfach in den Fluß zu kippen.«


  »Ja… wahrscheinlich.«


  »Und Sie müssen es nach wie vor irgendwo lassen, nachdem Sie es eingesammelt haben.«


  Whyte sah ihn mit einem seltsamen Blick an. »Sehr schlau, Barry. Ich will Ihnen jetzt den nächsten Schritt zeigen.«


  Whyte stellte sich so vor die Wählknöpfe, daß Jerryberry nicht sehen konnte, welche Zahl er drückte. »Geheim«, sagte er. »Das Versuchslabor von JumpShift. Wir brauchen nicht viel Raum, weil Experimente mit Teleportation nicht sehr gefährlich sind.«


  Aber es gab Raum, viel Raum sogar. Das Gebäude war eine riesige, aufblasbare Halle. Durch die Glassegmente konnte Jerryberry weitere Gebäude sehen, die in weitem Abstand voneinander standen. Die Sonne schien in einem Winkel von 45 Grad. Wenn er wüßte, wo Norden war, sagte er sich, hätte er den Längen- und Breitengrad schätzen können.


  Eine sehr große, sehr schwarze Frau in einem Laborkittel begrüßte Whyte überschwenglich. Whyte stellte sie als Gemini Jones vor. »Gem, wo machen Sie die Beseitigung von Atommüll?«


  »Gebäude vier.« Das Haar der Physikerin explodierte um ihren Kopf wie eine schwarze Löwenzahnblüte und ließ sie noch größer erscheinen. Sie blickte mit freundlicher Neugier auf Jerryberry hinab. »Nachrichtenrekorder?«


  »Ja.«


  »Versuchen Sie nie, jemanden hinters Licht zu führen. Ihre Augen verraten Sie.«


  Sie traten in eine Zelle und flippten zum Gebäude vier. Kurz darauf blickten sie durch mehrere Schichten Bleiglas in eine zylindrische Metallkammer.


  »Wir kriegen alle zwanzig Minuten oder so ein Paket«, sagte Gem Jones. »In jedem größeren Atomkraftwerk steht ein Transmitter, der mit diesem Receiver verbunden ist. Wir lassen den Receiver ständig eingeschaltet. Wenn ein Paket zurückreflektiert wird, müssen wir den Fehler suchen, und das kann etwas haarig werden, weil er meistens beim Abwurf-Schiff ist.«


  »Abwurf-Schiff?« fragte Jerryberry.


  Gemini Jones schien von seiner Unkenntnis überrascht. Whyte sagte: »Überlegen Sie einmal, Barry. Welches ist der gefährlichste Müll, den es jemals gab?«


  »Geben Sie mir einen Tip.«


  »Radioaktive Abfälle von den Atomkraftwerken. Sie schicken diese Abfälle hierher, und wir schicken sie zu einem Abwurf-Schiff. Sie müssen wissen, was ein Abwurf-Schiff ist.«


  »Natürlich habe ich gehört…«


  »Ein Abwurf-Schiff ist ein im Raum beweglicher Receiver, der an einem Ende offen ist. Normalerweise ist es Teil einer Raumsonde. Die Ladung flippt mit einer Geschwindigkeit ein, die von der des Abwurfschiffes verschieden ist. Natürlich sollte sie normalerweise gleich aus dem offenen Ende herausschießen, was bedeutet, daß jemand es ständig in der entsprechenden Richtung halten muß. Und natürlich funktioniert ein Abwurf-Schiff nur im Vakuum.«


  »Paket«, sagte Gern Jones leise. Irgend etwas war in der Metallkammer unter ihnen aufgetaucht und wieder verschwunden, bevor Jerryberry erkennen konnte, was es war.


  »Und wo ist Ihr Abwurf-Schiff?«


  »In einer Kreisbahn um die Venus«, sagte Whyte. »Ursprünglich war es Teil der zweiten Venus-Expedition. Man kann praktisch alles über ein Abwurf-Schiff schicken: Brennstoff, Sauerstoff, Nahrung, Wasser, sogar kleine Fahrzeuge. Abwurf-Schiffe kreisen jetzt um alle Planeten unseres Sonnensystems, mit Ausnahme von Neptun.


  Als die Venus-Expedition sich auf den Rückflug machte, wurde das Schiff im Orbit zurückgelassen. Wir hatten ursprünglich vor, eine weitere Expedition durch dieses Schiff zu schicken, aber, seien wir mal ehrlich, die Venus ist es nicht wert. Wir benutzen den Planeten jetzt als Müllkippe, und das ist das einzige, wozu er gut ist.


  »Es gibt theoretisch keinen Grund, warum wir nicht unbegrenzte Mengen von Müll durch das Abwurf-Schiff zur Venus bringen können, solange wir das Schiff korrekt ausgerichtet halten. Viele Transmitter, nur ein Receiver. Die Ladung bleibt nicht länger als einen Sekundenbruchteil im Receiver. Wenn er überladen ist, wird ein Teil des Mülls zurückreflektiert, und wir schicken ihn noch einmal auf die Reise. Kein Problem.«


  »Und die Kosten?«


  »Irrsinnig. Atemberaubend. Viel zu groß für irgendwelche Abfälle, die weniger gefährlich sind als dieses radioaktive Zeug. Aber vielleicht kann man sie eines Tages irgendwie senken.« Whyte machte eine Pause, zog die Brauen zusammen und starrte verwirrt zu Boden. »Darf ich mich setzen, Gem?«


  Um einen kleinen Tisch standen mehrere Klappstühle. Whyte ließ sich hart auf einen der Stühle fallen. »Soll ich Dr. Janesko rufen?« fragte Gem Jones besorgt.


  »Nein, Gem. Ich bin nur müde. Habt ihr einen Getränke-Automaten…?«


  Jerryberry hatte ihn bereits entdeckt, steckte seinen Schokoladendollar hinein und nahm einen Plastikbehälter mit Cola aus dem Fach. Als er zurückging, stieß er fast mit Gemini Jones zusammen.


  Sie sprach leise, doch ihre Stimme klang hart und energisch. »Sie machen ihn fertig. Können Sie ihn nicht in Ruhe lassen?«


  »Er macht mich fertig!« flüsterte Jerryberry zurück.


  »Das glaube ich gern. Bremsen Sie ihn etwas. Er ist ein alter Mann.«


  Whyte riß den Plastikbehälter auf und trank. »Schon besser«, seufzte er, wieder voll bei Kräften. »Haben Sie verstanden, was ich Ihnen vor Augen führen wollte? Wir säubern die Welt, wir verschmutzen sie nicht.«


  »Stimmt.«


  »Danke.«


  »Ich hätte dieses Thema überhaupt nicht anschneiden sollen. Was können Sie mir zum Aufruhr in der Fußgängerzone sagen?«


  Whyte sah ihn verwirrt an.


  »Der Aufruhr dauert noch immer an, und sie machen mir noch immer Vorwürfe deswegen.«


  »Und Sie machen JumpShift Vorwürfe.«


  »Es ist eine Frage der Zugänglichkeit«, sagte Jerryberry geduldig. »Selbst wenn nur… zehn von einer Million Menschen einen Laden ausplündern würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten, so sind das immer noch viertausend in den Vereinigten Staaten. Und alle viertausend könnten in der Zeit, die man braucht, um eine einundzwanzigstellige Zahl zu drücken, an jeden Ort der Erde gelangen.«


  »Und was sollen wir dagegen tun?« Whytes Stimme klang bitter. »Nichts mehr erfinden?«


  »Nein, natürlich nicht.« Jerryberry riß einen zweiten Cola-Behälter auf.


  »Was dann?«


  »Das weiß ich auch nicht. Nur… am Ball bleiben.« Er trank. »Hinter jedem Problem, das man löst, verbirgt sich ein neues. Sollten Sie deshalb keine Probleme mehr lösen?«


  »Okay, versuchen wir dieses zu lösen.«


  Sie saßen und tranken Cola. Es war gut, eine Weile zu sitzen. Der alte Mann macht mich fertig, dachte Jerryberry.


  »Menschenmassen«, sagte er.


  »Richtig.«


  »Man kann einen Receiver für viele Transmitter aufstellen. Das heißt, jede Zelle innerhalb eines Stadtgebietes ist ein Receiver für alle anderen. Können Sie eine Zelle herstellen, die nur transmittiert?«


  Whyte blickte auf. »Natürlich. Man brauchte ihr lediglich eine unregistrierte Nummer zu geben. Potentiell wäre sie natürlich trotzdem ein Receiver.«


  »Weil Sie die Luft zum Transmitter zurückflippen müssen.«


  »Wie klingt dies? Sie fügen der Nummer ein N hinzu. Von diesen Zellen kann man nur Zellen in Polizeistationen und Feuerwehrwachen anwählen. N für Notfall«


  »Klingt gut. Wenn man nur eine Anzahl solcher Zellen an allen Orten aufstellen würde, wo sich Menschenansammlungen bilden könnten…«


  »Das wäre überall möglich. Sie haben es eben selbst gesagt.«


  »Hmm… ja…«


  »Wir müßten die Anzahl der Zellen verdoppeln… oder die Anzahl der Receiver-Zellen halbieren. Dann müßten Sie von jeder Zelle aus die doppelte Entfernung gehen müssen. Wäre es das wert?«


  »Ich glaube nicht, daß dies der letzte Aufruhr war«, sagte Jerryberry. »Es breitet sich aus. Wie der Tourismus. Ihre Kurzstrecken-Zellen hatten ihn praktisch erledigt. Die Langstrecken-Zellen haben ihm einen neuen Aufschwung gegeben. Können Sie sich einen permanenten, mobilen Aufruhr vorstellen? Ein Mob, der ständig von einer Menschenansammlung zur anderen reist, die Stimmung anheizt, plündert, wo sich Gelegenheit dazu bietet –«


  »Eine entsetzliche Vorstellung.«


  Jerryberry legte dem alten Mann die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber. Sie sind ein Held. Sie haben ein Wunder vollbracht. Was die Menschen damit anfangen, ist nicht Ihr Verschulden. Vielleicht haben Sie die Welt sogar gerettet. Die Verschmutzung der Umwelt hatte katastrophale Ausmaße angenommen, bevor JumpShift auf der Bühne erschien.«


  »Bei Gott, da haben Sie recht I«


  »Ich muß weiter. Es gibt noch einiges, was ich sehen muß, bevor meine Zeit abgelaufen ist.«


  VIII


  Tahiti. Jerusalem. Mekka. Osterinseln. Stonehenge. Die berühmten Stätten der Welt. Namen, die sich einem spontan ins Gedächtnis drängten.


  Mekka. Eine gewaltige Menge von Muslimen (die Anzahl konnte er später nachschlagen) verbeugten sich fünfmal pro Tag in Richtung Mekka. Der Koran verlangte, daß jeder Muslim mindestens einmal in seinem Leben nach Mekka pilgerte. Die einzige Industrie der Stadt war die Herstellung von Devotionalien. Und man konnte jetzt dorthin gelangen, indem man einfach ein paar Knöpfe drückte…


  Jerusalem. Heilige Stadt für drei Weltreligionen. Juden brachten beim Passahfest noch immer den Trinkspruch aus: ›Nächstes Jahr in Jerusalem‹. Immer noch ein Brennpunkt der Geschichte – nach mehreren Jahrtausenden. Und man konnte jetzt dorthin gelangen, indem man einfach ein paar Knöpfe drückte…


  Stonehenge. Ein uraltes Mysterium. Was für Menschen waren es, die diese gewaltigen Steine aufrichteten? Und warum? Das würde man niemals mit letzter Gewißheit erfahren. Von dem Weg, der zum nordöstlichen Eingang führte, zweigte ein Pfad ab, der zwischen Grabhügeln auf die Kuppe einer Anhöhe führte… und auf dieser Anhöhe stand eine Langstrecken-Zelle.


  Es war jetzt elf Uhr abends in Stonehenge. Ein Uhr morgens in Mekka und Jerusalem. Also nichts zu sehen, nichts zu erfahren. Jerryberry strich die Namen aus.


  Eiffelturm. Die Pyramiden. Die Sphinx! Der Vatikan. Verdammt. Die bedeutendsten Orte der Erde befanden sich alle in derselben Zeitzone. Was konnte er um Mitternacht sehen?


  Tahiti. Sage ›tropisches Paradies‹, und jeder, der die Worte hört, murmelt ›Tahiti‹. Hawaii hatte einmal denselben Ruf gehabt; aber Hawaii lag der Zivilisation zu nahe. Hawaii war zivilisiert worden. Tahiti lag isoliert auf der südlichen Halbkugel und könnte diesem Schicksal entgangen sein.


  Alles verschwamm um ihn, als er den letzten Knopf gedrückt hatte. Jerryberry taumelte gegen die Wand der Zelle. Einen kurzen Moment lang fühlte er sich von Panik gepackt. Aber er wäre jetzt tot, wenn der Geschwindigkeits-Transfer versagt hätte. Er war anscheinend nur nicht ganz genau synchronisiert gewesen.


  Er wußte zu viel, das war alles.


  Auf dieser Seite der Zollsperre standen sechs Zellen verschiedener Fabrikation. Der einzige Beamte wirkte überfordert und verloren. Er winkte einen ständigen Strom von Menschen durch die Sperre und schien sie nicht einmal wahrzunehmen.


  Jerryberry ließ sich mit der Menge treiben.


  Es waren größtenteils Männer. Die meisten von ihnen hatten Kameras umgehängt; nur wenige trugen Gepäck bei sich. Engländer, Amerikaner, Franzosen, Deutsche, ein paar Spanier und Russen. Die meisten waren leicht gekleidet – und ärmlich, mit billigem Zeug, das aussah, als ob es gleich auseinanderfallen würde. Sie drängten sich zu den Transmitter-Zellen, den rechteckigen europäischen Zellen, die nur eine Glaswand besaßen. Jerryberry sah Beunruhigung und Enttäuschung in vielen Gesichtem. Vielleicht war es das neue, saubere, moderne Gebäude, das sie störte. Dies sollte ein tropisches Inselparadies sein? Mit Klimaanlage und Neonbeleuchtung?


  Jerryberry stellte sich ans Ende der Reihe, die vor der Telefonzelle wartete. Dann fiel ihm ein, daß sie weder seine Münzen noch seine Kreditkarte akzeptieren würden. Auf dem Weg zum Wechselschalter überlegte er, daß er sich die Zellen genauer ansehen sollte. Sie waren ausschließlich auf französisches Geld eingestellt. Er kaufte sich eine gute Handvoll Münzen und stellte sich dann wieder ans Ende der Schlange vor der Telefonzelle.


  Sie hatten sich wieder ans Reisen gewöhnen müssen. Na also.


  Die computerisierte Auskunft antwortete auf englisch. Er ließ sich ein halbes Dutzend Nummern von Ortsveränderungszellen in der Innenstadt von Papeete geben.


  Er war wieder ein freier Nachrichtenrekorder. Nummer wählen, in eine andere Szene flippen, umsehen, während er schon eine neue Münze einwarf und die nächste Nummer wählte. Der Münzschlitz saß an einer anderen Stelle, und die Münzen fühlten sich komisch an, zu groß, zu dünn; und das Wählsystem hatte keine Knöpfe, sondern eine Lochscheibe. Aber er hatte sich sofort daran gewöhnt.


  Er blickte auf einen Strand und eine lange Reihe halbfertiger Hotels in verrückt originellen Formen. Von allen Menschenansammlungen, die er in Papeete sah, waren die größten am Strand und im Wasser. Später konnte er sich nicht mehr erinnern, welche Farbe der Sand hatte; er hatte kaum etwas davon sehen können.


  Im Stadtzentrum sah er riesige Häuserblocks mit Glasfronten, einige fertig, andere noch im Bau. Er entdeckte alte Slums und alte Häuser. Und wo immer Straßen waren, ob sie zwischen Häusern oder Slums oder Wolkenkratzern lagen, fand er Zelte und Wellblechhütten und hastig zusammengeschlagene Wetterdächer aus Holz und Pappe. Sie nahmen die ganze Breite der Straßen ein und ließen nur ein wenig Platz um die Ortsveränderungszellen und die öffentlichen Toiletten frei. Ein Freiluftmarkt erstreckte sich über eine Länge von mehreren Häuserblocks und war an beiden Enden von eng zusammengedrängten Zelten und Hütten versperrt. Die einzige Möglichkeit, ihn zu betreten oder zu verlassen, war durch die Zellen.


  Sie sind uns voraus, überlegte Jerryberry. Wenn man Ortsveränderungszellen hat, wer braucht dann noch Straßen? Er war nicht amüsiert. Er war erschüttert.


  Er sah Bettler. Zuerst bewegte er sich zu schnell, um erkennen zu können, was sie taten. Doch wo immer er hereinflippte, traten sofort ein oder zwei Männer auf seine Zelle zu. Er stoppte unter der vertikalen Glasklippe eines Gebäudes, wo die Zelte und Hütten bis an die untersten Stufen einer Freitreppe standen, und wartete.


  Bettler. Einige waren Eingeborene, Männer und Frauen und Kinder, alle einander ähnlich mit ihrer bronzefarbenen Haut und ihrer Kleidung und ihrer Sprache und der Art ihrer Bewegungen. Aber sie waren eine unbedeutende Minorität. Die meisten der Bettler waren Männer und weiß und Ausländer. Sie traten mit ausgestreckten Händen auf ihn zu, den Mund mitleidheischend verzogen oder lächelnd; sie sprachen ihn in der Sprache an, von der sie annahmen, daß es die seine sei, und zu fünfzig Prozent hatten sie recht.


  Er versuchte es bei einigen anderen Zellen. Sie waren überall.


  Tahiti war eines weißen Mannes Alptraum geworden.


  Plötzlich hatte er genug. Auf seiner Liste war eine Nummer, die ihn in eine Zelle außerhalb der Stadt brachte. Er wählte sie.


  Luft drängte sich zischend aus der Zelle, als er die Tür öffnete. Jerryberry riß den Mund auf, um seine Ohren von dem Druck zu entlasten.


  Dieser Ausblick! Er befand sich nahe dem Gipfel eines Granitberges. Andere Berge lagen vor ihm, und die Täler zwischen ihnen waren von üppigem Grün bedeckt. Grün- und Gelbtöne, das Blaugrau der fernen Berge, und jenseits von allem das tiefe Blau der See.


  Es war ein Busbahnhof. Ein uralter Greyhound-Bus fuhr gerade an. Der Fahrer bremste neben ihm und rief irgend etwas auf Französisch. Jerryberry lächelte und schüttelte den Kopf. Der Fahrer zuckte die Achseln und fuhr wieder an.


  Dies konnte nicht der ursprüngliche Busbahnhof sein. Vor der Einführung der Ortsveränderungszellen war er nur nach stundenlanger Bergfahrt zu erreichen gewesen. Durch die Verlegung des Busbahnhofs hierher hatte die Gesellschaft einiges von der Schönheit der Inseln für einige wenige Menschen gerettet.


  Der Bus schien voll zu sein. Das Geschäft lief gut.


  Jerryberry stand lange Zeit einfach da und genoß den Ausblick. Dies war die Schönheit der Landschaft, die Tahiti berühmt gemacht hatte. Es war gut zu wissen, daß Tahitis Bevölkerungsexplosion doch noch etwas intakt gelassen hatte.


  Er erinnerte sich jedoch rechtzeitig, daß er nur wenig Zeit hatte. Er trat zum geöffneten Fenster des Fahrscheinschalters. Ein junger Mann, der dort saß, legte sein Taschenbuch aufgeschlagen auf den Tisch und lächelte freundlich. »Ja?«


  »Sprechen Sie Englisch?«


  »Natürlich.« Er trug eine Art Uniform, doch Gesicht und Hautfarbe verrieten den eingeborenen Tahitianer. Sein Englisch war gut und fast akzentfrei. »Wollen Sie ein Tourticket kaufen?«


  »Nein, danke. Ich möchte mit Ihnen reden, wenn Sie etwas Zeit haben.«


  »Worüber wollen Sie mit mir reden?«


  »Über Tahiti. Ich bin Nachrichtenrekorder.«


  Das Lächeln des Mannes wurde etwas weniger freundlich. »Und Sie wollen Gratis-Werbung für Tahiti machen?«


  »So ungefähr.«


  Das Lächeln war verschwunden. »Gehen Sie wieder dahin, wo Sie hergekommen sind, und sagen Sie den Leuten, daß Tahiti voll ist.«


  »Das habe ich bemerkt. Ich komme gerade von Papeete.«


  »Ich habe das Vergnügen, in Papeete ein Haus zu besitzen. Ein hübsches Haus. Wir, meine Familie und ich, waren gezwungen, dort auszuziehen. Kein Zugang mehr…« Er war zu wütend, um so schnell sprechen zu können, wie er es wollte. »Kein Weg vom Haus nach irgendwohin. Wir waren eingeschlossen von den Zelten und Hütten der verdammten…« Er gebrauchte ein Wort, das Jerryberry nicht verstand. »Wir konnten keine Ortsveränderungszelle für das Haus kaufen. Dazu haben wir nicht das Geld. Und wir hätten sie auch nicht ins Haus bringen können, weil die…« – wieder das Wort – »alle Straßen blockieren. Und die Polizei kann nichts dagegen tun. Nichts.«


  »Warum nicht?«


  »Es sind zu viele. Wir sind keine Monster. Wir können sie nicht einfach erschießen. Aber das wäre der einzige Weg, sie loszuwerden. Sie kommen ohne Geld, ohne Kleidung, ohne einen Platz zu wissen, an dem sie wohnen können. Und das sind nicht einmal die Schlimmsten. Werden Sie das berichten, wenn Sie in Ihr Land zurückkehren?«


  »Ich bin objektiv.«


  »Dann sagen Sie Ihren Leuten, daß die Schlimmsten die mit zu viel Geld sind, die Männer, die hier Hotels bauen. Am liebsten würden sie unsere ganze Insel in ein einziges, riesiges Hotel verwandeln! Sehen Sie!« Er deutete den Berghang hinab. »Der Playboy Club baut ein Hotel direkt unterhalb von uns.«


  Jerryberry blickte den Hang hinab und sah zwischen einer Reihe halbfertiger Gebäude einen großen Stahlbehälter, der an Helikopter-Rotoren hing. Er filmte ihn mit seiner Minox und machte dann auch eine Panorama-Aufnahme.


  »Hausbesetzer«, sagte der Fahrscheinverkäufer plötzlich. »Das ist das Wort, nach dem ich gesucht habe. Sie sind jetzt in meinem Haus. Sind einfach eingezogen, sobald wir es verlassen hatten. Sagen Sie Ihren Leuten, daß wir keine Hausbesetzer mehr wollen.«


  »Ich werde es ihnen sagen«, versprach Jerryberry.


  Bevor er ging, sah er sich noch einmal um. Grüne Taler, graublaue Berge, das ferne Blau der See… Doch sein Blick blieb auf dem endlosen Strom von Baumaterial hängen, das sich an der Baustelle des neuen Playboy Clubs aus einer Frachtzelle Typ III ergoß.


  Osterinseln: Riesige, langgesichtige, ernste Statuen aus Stein mit Haarknoten aus rotem, vulkanischem Material. Karikaturen von diesen Statuen waren sogar noch verbreiteter als Fotos (›Halt den Mund, bis diese Archäologen verschwunden sind!‹ flüstert eine von ihnen einer anderen zu.) – und selbst Fotos können die massive Feierlichkeit dieser Idole nur andeutungsweise wiedergeben. Aber man konnte sie sehen, indem man einfach nur ein paar Knöpfe drückte…


  Nur daß in dem Verzeichnis keine Zellen-Nummer auf den Osterinseln registriert war.


  Aber es mußte auf den Osterinseln Zellen geben. Die Frage war nur, ob die peruanische Regierung daran interessiert war, eine Million Touristen auf den Osterinseln zu haben.


  Die Kehrseite der Medaille. Ortsveränderungszellen machten jeden Ort der Erde zugänglich. Aber nur, wenn man dort eine Zelle aufstellte. Jerryberry grinste zufrieden, als er die Nummer des Flughafens von Los Angeles wählte.


  Es gab also doch Abwehrmöglichkeiten.


  IX


  Auf dem Polizeirevier an der Purdue Avenue fand er niemand, der mit ihm sprechen wollte.


  Die Geduld eines Nachrichtenrekorders war einmalig in diesem Zeitalter des Sofort-Reisens. Er gab nicht auf. Schließlich nahm sich ein Mann hinter einem Schreibtisch soviel Zeit, um ihm zu sagen: »Hören Sie, wir haben jetzt Wichtigeres zu tun, als mit Ihnen zu reden. Fast alle unsere Männer sind in der Fußgängerzone, um mit den Resten des Aufruhrs fertig zu werden.«


  »Mit den Resten… Dann ist er also vorbei?«


  »Beinahe. Wir mußten ein paar von den alten Spezialfahrzeugen aus Chicago einsetzen. Ich denke, daß man die Produktion wieder aufnehmen muß. Aber der Aufruhr ist vorbei.«


  »Gut!«


  »Das kann man wohl sagen. Wir haben sie leider nicht alle erwischen können. Ein paar von den Plünderern haben eine Frachtzelle im Keller von Penneys Warenhaus umfunktioniert, ihre Beute durch sie hinausgebracht und sind dann selbst auf diesem Weg entkommen. Wir sind nicht sehr glücklich darüber und fragen uns, wo sie das nächste Mal auftauchen werden. Sie haben jetzt Waffen.«


  »Sie erwarten einen permanenten, mobilen Aufruhr?«


  »So ungefähr. Hören Sie, ich habe jetzt keine Zeit mehr, mit Ihnen zu reden.« Er griff nach dem Telefon.


  Der nächste Mann, den Jerryberry ansprach, erkannte ihn sofort. »Sie sind doch der Bursche, der an der ganzen Geschichte schuld ist! Gehen Sie mir aus dem Weg!«


  Jerryberry verließ das Revier.


  Der Sonnenuntergang eines Sommerabends. Es war wieder Cocktail-Stunde… dreieinhalb Stunden später.


  Jerryberry wurde von einem unerklärlichen Schwindelgefühl gepackt, als er auf die Straße hinaustrat, und lehnte sich gegen die Wand. Zu viele Veränderungen. Immer wieder hatte er Ort und Zeit und Klima gewechselt. Von der Abendkühle New Yorks zu einer feuchtwarmen Küste, zu der trockenen Hochofenhitze des Death Valley, zu einer Nacht in der Sahara. Es machte ihm Mühe, sich zu erinnern, wo er sich jetzt befand. Er hatte das Gefühl für Ort und Zeit verloren.


  Als er sich wieder besser fühlte, flippte er zum Cave des Roys. Für jeden Menschen gibt es eine optimale Ratio zwischen Veränderung und Beständigkeit. Bei zu wenig Veränderung beginnt er sich zu langweilen. Bei zu wenig Stabilität bekommt er Angstgefühle und verliert seine Anpassungsfähigkeit. Jemand, der innerhalb von zehn Jahren sechsmal heiratet, sucht keine neuen Arbeitsplätze. Jemand, der beruflich viel reisen muß, wird sich alle Mühe geben, seine Ehe stabil zu halten. Eine Frau, die sich an Haus und Familie gekettet fühlt, wird häufig umdekorieren oder sich einen Liebhaber nehmen, oder viele Kostümfeste besuchen.


  Ortsveränderungszellen machten es dem Menschen leichter, neue Eindrücke zu gewinnen. Doch Stabilität zu erreichen, war schwieriger geworden. Für viele stellten die Clubs ein Element der Stabilität dar. Viele der Clubs gehörten zu Ketten; ein Mensch, der seinen Wohnort in Wyoming verlassen mußte, konnte wenigstens seinen Club in Denver wiederfinden. Mitglieder von Clubs hatten gemeinsame Interessen und waren einander in gewisser Weise ähnlich. Ein Mann, der seine Position änderte, wechselte auch den Club.


  Clubs waren die Orte, an denen man andere Menschen kennenlernte, eine Funktion, die Busse und Flughäfen und selbst Nachbarschaften eingebüßt hatten. Manche Clubs waren dafür bekannt, daß man dort sofort einen Bettpartner finden konnte, andere garantierten intelligente Gesprächspartner. Im Beach Club fand man immer jemanden für eine Runde Tischtennis.


  Das Cave war ein Hort der Ruhe und Stabilität. Ein Drink und die kühle Dunkelheit der Club-Bar waren genau das, was Jerryberry jetzt brauchte. Er starrte auf die Lichtreflexe der Flaschenwand hinter der Bar und versuchte sich an einen Namen zu erinnern. Als er ihm einfiel, schrieb er ihn auf und ließ sich dann Zeit für seinen Drink.


  Harry McCord war zwölf Jahre lang Polizeichef von Los Angeles gewesen; er war erst im vergangenen Jahr aus dem Dienst ausgeschieden. Die Computer-Auskunft brauchte einige Zeit, um seine Anschrift zu finden. Er wohnte in Oregon.


  Sie saßen auf der Veranda des kleinen Hauses, das mitten in einem Kiefernwald stand. Jerryberry blickte die unbefestigte Straße entlang, welche die einzige Verbindung zur Außenwelt darstellte. Sie schien irgendwo zwischen Gras und Unkraut zu enden. Aber die Ortsveränderungszelle war neu.


  Sie tranken Bier. »Verbrechen ist ein ziemlich umfassendes Thema«, sagte Harry McCord.


  »Verbrechen und Ortsveränderungszellen«, sagte Jerryberry. »Ich möchte wissen, wie weit Ihre Arbeit durch die Möglichkeit einer sofortigen Flucht beeinflußt wurde.«


  »Aaah…« Jerryberry wartete. »Ziemlich drastisch, würde ich sagen. Die Zellen wurden… wann eingeführt? Neunzehnhundertneunzig? Richtig. Aber sie wurden nach und nach aufgestellt. Wir hatten Zeit, uns an sie zu gewöhnen. Lassen Sie mich nachdenken… Ja, da gab es Leute, die darauf bestanden, Ortsveränderungszellen in ihren Wohnzimmern einbauen zu lassen, und wenn sie ausgeraubt wurden, machten sie uns Vorwürfe…« McCord sprach anfangs zögernd, stockend, wurde dann sicherer.


  Einbruch: Wenn das Haus oder die Wohnung durch eine Alarmanlage gesichert war, könnte die Polizei innerhalb von Sekunden dort sein. Falls der Einbrecher schnell genug war, um zu entkommen, hatte er bestimmt nicht die Zeit, etwas zu stehlen.


  Es gab raffinierte Alarmanlagen, die die Ortsveränderungszelle von innen verriegelten. Sehr oft hielt das einen Einbrecher lange genug auf, daß die Polizei hereinflippen konnte. Aber es gab auch Profis, die an einer Alarmanlage vorbeikamen, ohne sie auszulösen – und dann bestand überhaupt keine Aussicht, sie zu erwischen –, und es wurden auch Einbrecher erwischt, weil sie einfach vergessen hatten, Münzen für die Zellen einzustecken.


  »Dann gab es diesen Lon Willis. Sein modus operandi war, die Zellentür mit einem Keil offenzuhalten, während er die Wohnung ausraubte. Falls er den Alarm auslöste, drang er in die Nachbarwohnung ein und benutzte die Zelle dort zur Flucht. Die Methode war recht gut; sie hielt uns gerade so lange auf, daß er entkommen konnte. Aber einmal löste er die Alarmanlage aus, und als er in die Nachbarwohnung eindrang, verpaßte ihm der Eigentümer ein Loch in den Kopf.«


  Mord: Das Alibi wurde zu einer Antiquität. Ein Mann, der eine Party in Hawaii besuchte, konnte einen Menschen in Paris erschießen und brauchte dazu nicht mehr Zeit, als wenn er rasch die Toilette benutzt hätte. »So wie es George Clayton Larkin getan hat. Er beging nur einmal den Fehler, seine Kreditkarte zu verwenden, und wir haben ihn erwischt», sagte McCord. »Und Lucille Downey konnten wir überführen, weil sie keine Münzen mehr hatte und bei einem Kiosk einen Schein wechseln wollte. Mit blutverschmierten Händen!«


  Taschendiebe: »Haben Sie eine verschließbare Tasche?«


  »Klar«, sagte Jerryberry. Es war eine Innentasche, die mit Hartplastik gefüttert war. Man brauchte beide Hände, um den Reißverschluß zu öffnen. »Es ist schwierig, etwas daraus zu stehlen, aber nicht unmöglich.«


  »Was tragen Sie darin? Kreditkarten?«


  »Ja.«


  »Und die können Sie innerhalb von drei Minuten sperren lassen. Taschendiebstahl ist kein Geschäft mehr.«


  Schmuggel: Niemand versucht auch nur, ihn zu unterbinden.


  Drogen: »Es gibt keine Möglichkeit, das Hereinbringen von Rauschgift zu stoppen. Jeder, der irgendeine Droge haben will, kann sie sich beschaffen. Natürlich nehmen wir alle Leute fest, die wir erwischen. Aber was bringt das? Was mich betrifft, so setze ich auf Darwin.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die nächste Generation wird keine Drogen nehmen, weil sie Nachkommen von Menschen sind, die zu klug und vernünftig dafür sind. Ich würde Gehirnsonden legalisieren, wenn ich etwas zu sagen hätte. Mit einem Draht im Genuß-Zentrum bekommt man all das, was die Drogen einem angeblich geben, und kein Rauschgifthändler kann einen erpressen oder ohne Stoff hängenlassen.«


  Aufruhr: Der Aufruhr in der Fußgängerzone war der erste erfolgreiche Aufruhr seit zwanzig Jahren. »Die Polizei kann heute zur Stelle sein, bevor aus einer Menschenansammlung ein Aufruhr werden kann«, sagte McCord. »Wir haben jeden Menschenauflauf im Auge behalten, seit… seit es uns möglich war.« Er zögerte, dann entschloß er sich weiterzusprechen. »Sie müssen wissen, daß die ersten Zellen in den Einkaufszentren aufgestellt wurden, und dann in den besseren Wohngegenden. Doch erst als JumpShift auch in den Slums Zellen einrichtete, hörten Demonstrationen und Unruhen auf.«


  »Verständlich.«


  McCord lachte. »Und selbst das ist nur die halbe Wahrheit. Als Zellen in den Slums aufgestellt würden, hatten wir auch fast keine Slums mehr. Die Leute verließen sie, weil sie nicht mehr in der Nähe ihrer Arbeitsstellen wohnen mußten.«


  »Und warum hat die Polizei den Aufruhr in der Fußgängerzone nicht stoppen können?«


  »Das ist eine gute Frage. Ich war heute nachmittag dort. Haben Sie Gelegenheit gehabt, sich die Frachtzelle im Keller von Penneys Warenhaus anzusehen?«


  »Nein.«


  »Das war Profi-Arbeit. Wer die umgepolt hat, wußte genau Bescheid. Wahrscheinlich hatte er ein Modell, an dem er üben konnte. Wir wissen nicht, wohin er transmittierte, weil jemand zurückgeblieben ist und die Zelle zerstört hat, bevor er über eine andere floh. Wirkliche Profi-Arbeit. Anscheinend hat eine Gang beschlossen, aus Aufruhr einen Beruf zu machen.«


  »Glauben Sie, daß dies ihre erste Arbeit war?«


  »Wahrscheinlich. Sie müssen so etwas wie den Aufruhr in der Fußgängerzone vorausgesehen haben. Müssen verdammt schlaue Burschen sein, weil sich ohne die Ortsveränderungszellen Menschenansammlungen nicht so rasch bilden konnten. Es ist ein neuer Typ von Verbrechen. Tut mir fast leid, daß ich nicht mehr im Dienst bin.«


  »Wie würden Sie die Zellen verändern, um die Arbeit der Polizei zu erleichtern?«


  Aber McCord wollte sich zu dieser Frage nicht äußern. Er wußte nichts über die Konstruktion von Ortsveränderungszellen.


  Sieben Uhr. Das Interview mit Evans war um zehn.


  Jerryberry flippte zurück zum Cave. Er begann nervös zu werden. Das Cave und ein gutes Abendessen sollten ihm über sein Lampenfieber hinweghelfen.


  Er lehnte mehrere Einladungen, sich kleinen Gruppen von Bekannten anzuschließen, höflich ab. Mit seinen Gedanken bei dem bevorstehenden Interview würde er ein schlechter Gesellschafter sein. Er aß allein und machte während des Essens weitere Notizen.


  Flucht-Zellen. Transmittieren nach überall, können jedoch nur von Polizei und Feuerwehr angewählt werden.


  Polizei kann alle Zellen in einem bestimmten Gebiet abschalten. Ausgenommen Flucht-Zellen? Nein, das würde auch die Plünderer entkommen lassen. Es gab anscheinend keine Möglichkeit, das zu verhindern. Zumindest aber wäre das ein Weg, Menschen, die zufällig in einen Aufruhr geraten waren, ein Entkommen zu ermöglichen.


  Hah! Flucht-Zellen senden nur zu Polizeiwachen!


  Er strich das wieder aus und ersetzte es durch: Alle Zellen senden nur zu Polizeiwachen!!! Er strich auch das durch und schrieb eine ausführlichere Fassung:


  1) Alarmsignal von Polizeiwache.


  2) Alle Zellen in dem Gebiet werden als Receiver abgeschaltet.


  3) Alle Zellen in dem Gebiet transmittieren nur noch zur Polizeiwache.


  Er aß weiter. Kurz darauf ließ er die Gabel, die er gerade zum Mund führen wollte, wieder sinken und schrieb:


  4) Eine Million Aufrührer zertrampeln die Polizeiwache von innen!!!


  Und es schien anfangs eine so gute Idee gewesen zu sein.


  Er war beim Kaffee angelangt, als er die letzten Steine in das Mosaik einfügen konnte. Er ging zu einem Telefon.


  Die Sekretärin bei Sieben Sechsen versprach ihm, Dr. Whyte zu bitten, sofort anzurufen, wenn er in den Club kam.


  McCord war nicht zu Hause.


  Jerryberry ging zu seinem Kaffee zurück. Er war jetzt sehr nervös. Er mußte wissen, ob sein Vorschlag durchführbar war. Sonst würde er Blödsinn reden – vor fünfzig Millionen Zuschauern.


  Zwanzig Minuten später, als er gerade aufstehen und noch einmal anrufen wollte, sagte ihm der Steward, daß Dr. Robin Whyte am Telefon sei.


  »Es ist ein Konstruktionsproblem«, sagte Jerryberry. »Ich möchte Ihnen erklären, wie die Sache funktionieren müßte, und dann sagen Sie mir bitte, ob es möglich ist. Okay?«


  »Reden Sie.«


  »Der erste Schritt wäre, daß die Polizei sofort benachrichtigt wird, wenn sich ein Aufruhr wie der in der Fußgängerzone entwickelt. Sie drücken in der Wache auf ein Paar Knöpfe, durch die die Schaltungen der Zellen verändert werden.«


  »Das gibt es doch schon.«


  »Stimmt. Aber jetzt werden die Zellen einfach abgeschaltet. Ich möchte diese Schaltung etwas komplexer haben: daß die Zellen in so einer Notsituation ausschließlich von Polizeiwachen und Feuerwachen empfangen und ausschließlich zu einer Polizeiwache senden können.«


  »Das könnten wir schon machen.« Whyte schloß die Augen, um nachzudenken. »Gut. Dann würde die Polizei alle Menschen entlassen, die zufällig in den Aufruhr hineingeraten sind, die Verletzten in ein Krankenhaus weiterschicken und die Plünderer und andere Verdächtige festnehmen… Richtig. Brillant. Das ist, als wenn man einen Receiver ans obere Ende einer eingeseiften Rutschbahn stellt, an deren unterem Ende sich eine große vergitterte Zelle befindet.«


  »So ungefähr. Der Receiver könnte auch schon hinter den Gittern aufgestellt werden.«


  »Man könnte Karten mit einem Spezial-Code ausgeben, damit Polizisten und andere Ordnungsbeamte die Sperre überwinden können.«


  »Gut.«


  Whyte runzelte die Stirn. »Aber da ist ein Loch in Ihrer Theorie. Eine wirklich große Menschenmenge würde entweder die Polizeiwache zertrümmern oder in der Gefängniszelle ersticken. Es käme nur darauf an, wie stabil das Ding gebaut ist.«


  »Daran habe ich auch gedacht. Man müßte eben mehrere Polizeiwachen als Receiver verwenden.«


  »Wie viele? Es gibt eine Distanz-Limitierung… Barry, woran denken Sie?«


  »Beim heutigen Stand der Entwicklung muß ein Langstreckenpassagier drei Nummern wählen, um an sein Ziel zu gelangen. Sie sagten, man könnte das auf zwei Nummern reduzieren. Geht es auch mit einer?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Es wäre ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit«, sagte Jerryberry. »Unser ganzes Problem besteht doch darin, daß Menschen aus allen Teilen der USA zusammenströmen und einen Aufruhr verursachen können. Wenn wir Polizeiwachen in allen Teilen der USA benutzen könnten, wäre das Problem gelöst. Sobald eine Zelle hier voll ist, schalten wir zu Polizeiwachen in San Diego oder Oregon um!«


  Whyte lachte. »Schade, daß Sie jetzt Ihr Gesicht nicht sehen können, Barry. Sie sind ein Träumer.«


  »Sie können es also nicht durchführen?«


  »Nein, natürlich nicht. – Warten Sie…« Whyte schob die Unterlippe vor. »Es gäbe eine Möglichkeit. Wir könnten es tun, wenn es auf den Polizeiwachen Langstrecken-Receiver gibt. Das Netz müßte dann natürlich an einen Geschwindigkeitsdämpfer angeschlossen werden… Ich habe Ihnen doch gesagt, daß es keinen Grund gibt, warum man nicht einen Langstrecken-Receiver von jeder Zelle aus anwählen könnte.«


  »Also würde es funktionieren!«


  »Wenn man beim Steuerzahler das nötige Kleingeld dafür lockermachen kann. Von der Konstruktion her sehe ich kaum Probleme. Wir könnten das Land im Lauf von zwei Jahren mit so einem Notfall-Netz überziehen.«


  »Darf ich Sie zitieren?«


  »Natürlich. Wir verkaufen schließlich Ortsveränderungszellen. Das ist unser Geschäft.«


  X


  Talk Shows waren einige der wenigen übriggebliebenen reinen Unterhaltungssendungen des Fernsehens. Mit einer Kassette kauft der Kunde eine bestimmte Ware; bei einer Talk Show weiß er niemals, was man ihm bieten wird. Sie sind billig zu produzieren. Sie sind konkurrenzfähig.


  Die Tonight Show beginnt um acht Uhr dreißig, der besten Sendezeit.


  Gegen neun Uhr beginnen sie hereinzuflippen, strömen aus den Zellen entlang der letzten Häuserreihe. Sie drängen sich zu den schmalen Wegen, die zum Strand hinabführen. Sie ergießen sich über die niedrige Steinmauer, die den Sand von Straße und Häusern trennt. Sie bleiben stehen, gaffen.


  Brecher rollen heran, dunkel, mit elektrisch blau schimmernden Lichtern.


  Innerhalb von Minuten ist Hermosa Beach von Menschenmassen überfüllt. Männer, Frauen, Kinder, paarweise und in Familiengruppen. Sie halten sich bei den Händen und starren auf die See hinaus. Sie stampfen auf den festen, feuchten Sand, tanzen wie Wilde und schreien vor Freude, wenn sie blaues Licht unter ihren Füßen aufglimmen sehen. Bei der Mauer liegen Haufen abgeworfener Kleidung. Tausende von Menschen sind im Wasser und spritzen blaues Feuer aufeinander.


  Viele waren betrunken oder von irgend etwas high, als die Tonight Show sie auf die Idee brachte, hierher zu flippen. Manche von ihnen hatten Bierdosen oder kleine Beutel mit Marihuana mitgebracht.


  Die Massen von Menschen erstreckten sich wie ein schmaler Gürtel von der Bucht im Norden bis weit hinter die Hermosa Pier im Süden. Und immer mehr flippen herein und drängen sich zu den anderen.


  Jerryberry Jansen traf fast eine Stunde vor Beginn des Interviews ein.


  Das Fernsehstudio war ein Wespennest, ein wüstes, wütendes Chaos. Jerryberry sah sich nach Wash Evans um, als Wash Evans hinter ihm vorbeirannte, den Kopf wandte und stoppte.


  »Hallo«, sagte Jerryberry. »Gibt es noch etwas, das wir absprechen müssen, bevor wir senden?«


  Evans schien nach Worten zu suchen. »Ja«, sagte er schließlich. »Sie sind nicht mehr interessant, Jansen. Vielleicht machen wir das Interview gar nicht.«


  Jerryberry fluchte. »Ich habe gehört, daß sie den Aufruhr beigelegt haben…«


  »Gut!«


  »Das sagen Sie! Einer der tausend Menschen, der sie nach Ihren Aufnahmen identifizieren zu können behauptete, hatte recht. Eine Frau namens Irma Henessey. Lebt in Jersey City, flippt aber ständig durch die ganze Gegend. Sie sagt, sie habe noch nie zweimal im selben Laden geklaut. Eine Verrückte, Janson. Ein Traum für jeden Kommentator. Ich wünschte, sie hätten sie noch heute aus dem Kittchen entlassen. Dann würde ich sie interviewen.«


  »Also bin ich jetzt, wo Sie Irma Henessey haben, nicht mehr schuld an dem Aufruhr. Okay. Gut! Ich stehe nicht gern im Rampenlicht. Sonst noch was?«


  All dieses Umherflippen, alles, was ich heute erfahren habe, völlig umsonst, dachte er. Falls ich nicht etwas für ein Video-Magazin daraus machen kann.


  »Ja«, sagte Evans. »Da ist ein neuer Aufruhr ausgebrochen. An der Hermosa Beach.«


  »Was, zum Teufel…«


  »Völlig verrückt.« Wash Evans steckte sich eine Zigarette an und ließ sie im Mundwinkel hängen. »Sie kennen doch Gordon Lundt, den Serien-Star, nicht wahr? Er war heute in der Tonight Show und sprach zufällig auch von der funkelnden Flut an der Hermosa Beach. Er sagte, sie sei aufregend schön. Und Minuten später haben fast alle Einwohner des Landes, Männer, Frauen und Kinder, beschlossen, daß sie die funkelnde Flut unbedingt sehen müßten.«


  »Wie ernst ist es?«


  »So weit ich gehört habe, ist bis jetzt noch niemand verletzt worden. Und sie zerstören nichts. Und zu stehlen gibt es dort nichts außer Sand. Es ist ein fröhlicher Aufruhr, Jansen. Nur ungemütlich viele Menschen auf einem Haufen.«


  »Ja, verständlich«, sagte Jerryberry. »Ein Menschenauflauf ist überall möglich, wo es Ortsveränderungszellen gibt.«


  »Meinen Sie?«


  »Es hat sie schon eine ganze Weile gegeben. Es geht nur noch schneller, seit es die Langstrecken-Zellen gibt. An manchen Orten gibt es permanente Menschenaufläufe. Tahiti, zum Beispiel. – Was ist?«


  Wash Evans sah ihn überlegend an. »Mir ist gerade eingefallen, daß wir keinen Ersatz für Sie haben. Sie haben Ihre Hausaufgabe erledigt, nicht wahr?«


  »Den ganzen Tag lang.« Jerryberry zog seine Minox aus der Tasche. »Ich bin überall gewesen, wo es mir interessant erschien. Manche von diesen Aufnahmen gehören zu Tonband-Interviews.« Er holte auch sein Bandgerät heraus. »Natürlich ist nicht mehr viel Zeit, das Zeug zu sichten und auszusortieren…«


  »Nein. Geben Sie her.« Evans nahm ihm Kamera und Tonbandgerät aus den Händen. »Damit können wir uns später befassen. Vielleicht machen wir eine Sondersendung daraus. Jetzt zu der Sache an der Hermosa Beach. Sie scheinen zu wissen, wie so etwas passiert und was man dagegen tun kann. Wollen Sie das Interview noch immer?«


  »Ich… klar.«


  »Holen Sie sich von George Bailey eine CBA-Kamera. Mal sehen – neun Uhr fünfzehn. Verdammt. Nehmen Sie sich eine halbe Stunde Zeit, sehen Sie so viel, wie Sie können, und kommen Sie dann sofort zurück. Stellen Sie alles über den Menschenauflauf an der Hermosa Beach fest. Das ist das Thema, über das wir sprechen werden.«


  George Bailey sah auf, als Jerryberry hereintrat. Er deutete nachdrücklich auf die einzige Kamera, die auf dem Tisch lag, kämmte sich mit den Fingern das Haar aus den Augen und starrte dann wieder auf das halbe Dutzend Monitor-Bildschirme.


  Die Kamera fühlte sich in Jerryberrys Händen gut und vertraut an, fast wie ein lebendes Wesen. Er griff nach einer Nummernliste von Hermosa Beach und trat auf die Ortsveränderungszellen zu. Zuviel Kaffee schwappte in seinem Magen.


  Er blieb plötzlich stehen und dachte: Eine einzige, große Kontrollzentrale würde ausreichen, um jeden Aufruhr im Griff behalten zu können. Man brauchte keinen aufwendigen Polizeiapparat; nur einen Langstrecken-Receiver für das ganze Land, und ein Gebäude von der Größe des Yankee-Stadions, das reichte, um mit jedem Aufruhr fertig werden zu können. Eine Einheit der Staatspolizei als Einsatzkommando. Aufruhr war ohnehin ein grenzüberschreitendes Vergehen geworden. Man konnte so eine Zentrale schneller und billiger aufbauen als irgendein staatliches Netz. – Nicht jetzt! An die Arbeit! – Er trat in eine Zelle, drückte eine Nummer und war verschwunden.


  Wozu ist ein Glasdolch gut?



  I


  .


  Zwölftausend Jahre vor der Geburt Christi, in einer Ära, als Wunder noch alltäglicher waren, benutzte ein Hexer ein uraltes Geheimnis, um sein Leben zu retten.


  In späteren Jahren bedauerte er es. Er hatte das Geheimnis des Hexer-Rades über mehrere normale Lebensspannen bewahrt. Das Dämonenschwert Glirendree und sein dummer, barbarischer Gefangener würden ihn getötet haben, darüber gab es keinerlei Zweifel. Doch kein Dämon hätte so gefährlich sein können wie jenes Geheimnis.


  Jetzt war es heraus und verbreitete sich wie Wellenringe auf einem Teich. Der Kampf zwischen Glirendree und dem Hexer war eine zu schöne Geschichte, um sie nicht zu erzählen. Bald würde sich kein Mensch mehr Magier nennen können, der nicht wußte, daß Magie aufgebraucht werden konnte. So einfach, so gefährlich war dieses Geheimnis. Man wunderte sich nur, daß niemand vorher darauf gekommen war.


  Ein Jahr nach der Schlacht mit Glirendree, gegen Ende eines Sommertages, kam Aran, der Friedenstreiber, nach dem Dorf Shayl, um das Rad des Hexers zu stehlen.


  Aran war ein magerer, achtzehnjähriger Junge. Sein Gesicht war schmal und lang und endete in einem spitzen Kinn. Seine dunklen Augen blickten unter einem etwas vortretenden Knochenwulst in die Welt. Sein kurzes, glattes, schwarzes Haar hing ihm tief in die Stirn. Was er war, war kein Geheimnis; und jeder, der ihm die Hand reichte, wußte es sofort, da kurze, feine Haare aus seinen Handflächen wuchsen. Doch wenn jemand gewußt hätte, wozu er nach Shayl gekommen war, hätte er ihn für verrückt gehalten.


  Der Hexer war einer der Großen in der Zauberergilde. Man wußte, daß er einen Namen hatte, doch keine menschliche Zunge war in der Lage, ihn auszusprechen. Der Schattendämon, der ihn gezeugt hatte, war später in eintätowierten Runen auf dem Rücken des Hexers gefangengesetzt worden; ein ungewöhnlicher Leibwächter.


  Doch Aran war nicht ohne Schutz gekommen. Der Lederbeutel, der von seiner Schulter hing, war alt und verschrammt, die Nähte waren geplatzt. Seinem Aussehen nach zu urteilen, enthielt er Nüsse und Käse und Brot und vielleicht ein paar Münzen. Doch in Wirklichkeit enthielt er Amulette. Magie würde Aran mehr nützen als Nüsse und Käse, etwas zu essen fand er immer, wenn er auf Wanderschaft war – nur in der Nacht.


  Er erreichte die Höhle des Hexers kurz nach Sonnenuntergang. Man hatte ihm erklärt, wie er seine Magie einsetzen müßte, um die Sicherungen des Hexers unwirksam zu machen. Da er seine Magie benötigte, benötigte er auch Stimme und Hände, was ihn dazu zwang, seine menschliche Gestalt beizubehalten, und das machte ihn doppelt nervös. Bei Mondaufgang sang er die Worte, die man ihn gelehrt hatte, holte eine lebende Fledermaus aus seinem Beutel und warf sie vorsichtig durch die Gittertür, die den Höhleneingang sicherte.


  Die Fledermaus explodierte zu einem Blutnebel, der langsam diagonal über den Felsenboden trieb. Arans Magen krampfte sich zusammen. Er wäre beinahe fortgelaufen; doch er unterdrückte seine Angst und folgte dem Blutnebel hinein, zwängte sich durch das Gitter in die Höhle.


  Die, welche ihn geschickt hatten, hatten ihm den Grundriß der Höhle einige Male aufgezeichnet und erklärt. Er hätte sie mit verbundenen Augen ausrauben können. Er hätte Dunkelheit lieber gehabt als das flackernde, bläuliche Licht, das von etwas ausging, was aussah wie ein eingefangener Blitz, der in der Mitte der Höhle unter der Decke schwebte. Er bewegte sich rasch und vorsichtig und hielt sich genau an einen Weg, den man ihm als sicher beschrieben hatte.


  Obwohl Aran während seiner Ausbildung im Laboratorium der Schule für merkantile Magie in Atlantis Zaubergeräte und -Werkzeuge gesehen hatte, waren ihm die meisten Geräte des Hexers unbekannt. Es war kein Zeitalter der Massenproduktion. Er blieb bei einer Werkbank stehen und dachte ein paar Sekunden lang nach. Wozu sollte der Hexer einen Glasdolch schleifen?


  Doch Aran entdeckte kurz darauf eine altersdunkle Metallscheibe, die über der Werkbank hing, und die Runeninschrift auf ihrem Rand überzeugte ihn, daß sie das war, worum er hergekommen war. Er nahm sie herab und schnallte sie eilig an seinen Oberschenkel, um die Hände frei zu haben, falls er kämpfen mußte. Er wandte sich um und wollte die Höhle eben verlassen, als eine Stimme, die irgendwo in der Luft zu hängen schien, schallend lachte.


  »Leg es wieder hin, du verhungerter Bastard!«


  Aran verwandelte sich in einen Wolf.


  Ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen Oberschenkel.


  In seiner Menschenform war Aran ein magerer, zierlich gebauter Junge. Als Wolf war er ungewöhnlich groß und gefährlich. Aber das nützte ihm in dieser Lage nichts. Der Schmerz war unerträglich, blendend. Aran, der Wolf, schrie und versuchte, dem Schmerz davonzulaufen.


  Er erwachte allmählich, mit Schmerzen in seinem Kopf, und einem noch größeren Schmerz in seinem Oberschenkel, und einem pressenden Gefühl an Hand- und Fußgelenken. Er sagte sich, daß er mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen und dadurch bewußtlos geworden sein mußte.


  Er lag auf der Seite, mit fest geschlossenen Augen, und ließ sich nicht anmerken, daß er wach war. Langsam, unendlich langsam, versuchte er, seine Hände voneinander zu lösen. Er war gefesselt, an Hand- und Fußgelenken. Aber man hatte ihn ein Zauberwort gelehrt, das Fesseln löste.


  Doch das sollte er wohl erst verwenden, wenn er mehr wußte.


  Er öffnete die Augen einen Spaltbreit.


  Der Hexer war neben ihm; er saß in Lotosposition auf dem Boden und blickte Aran lächelnd an. In einer Hand hielt er eine dünne Weidenrute.


  Der Hexer war ein großer Mann von robuster Gesundheit. Er war tief gebräunt. Die Legende behauptete, daß der Hexer niemals seinen Oberkörper bedeckte. Die Jahre schienen an ihm vorbeizuziehen, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen. Er mochte zwanzig sein, oder fünfzig. Tatsächlich war er hundertneunzig Jahre alt und stolz darauf. Seine Kondition war ein Beweis für die Macht seiner Magie.


  Hinter ihm sah Aran das Hexer-Rad, das wieder an seinem Platz hing.


  In Erwartung des nächsten Opfers? Das echte Hexer-Rad war aus Kupfer; die, welche Aran ausgesandt hatten, wußten zumindest soviel davon. Doch dieser Köder mußte angelaufenes Silber sein, um ihn so zu verbrennen.


  Das Gesicht des Hexers zeigte einen verträumten, abwesenden Ausdruck. Vielleicht hatte er doch noch eine Chance, wenn es ihm gelang, ihn zu überraschen.


  Aran sagte: »Kplir…«


  Der Hexer schlug ihm auf die Kehle.


  Die Weidenrute war sehr hart und elastisch. Aran warf seinen Kopf hin und her und rang nach Luft.


  »Das Wort hat vier Silben«, informierte ihn der Hexer mit einer Stimme, die er wiedererkannte. »Du wirst sie niemals herausbringen.«


  »Gluck«, sagte Aran.


  »Ich will wissen, wer dich hergeschickt hat.«


  Aran antwortete nicht, hielt aber vorsichtshalber die Luft an.


  »Du bist kein gewöhnlicher Dieb. Aber du bist auch kein Zauberer«, sagte der Hexer beinahe nachdenklich. »Ich habe dich gehört. Du hast nur einfache Zauberformeln verwendet, die man ohne Schwierigkeiten richtig herausbringt, aber es waren in jedem Fall die richtigen Formeln.


  »Irgend jemand hat Hellseherei und andere Künste angewandt, um mich zu überwachen. Irgend jemand weiß zuviel von meinen Sicherungsmaßnahmen«, sagte der alte Magier mit sanfter Stimme. »Ich mag das nicht. Ich will wissen, wer es ist, und warum er soviel von mir weiß.«


  Als Aran nicht antwortete, sagte der Hexer: »Er besaß alles Wissen, und er wußte, was er haben wollte, aber er war zu klug, um selbst herzukommen. Er schickte einen Narren.« Der Hexer beobachtete Arans Augen. »Oder vielleicht hat er geglaubt, daß ein Werwolf gegen mich eine bessere Chance haben würde. Übrigens, es sind Silberdrähte in den Stricken, mit denen ich dich gefesselt habe, also solltest du besser vorläufig in Menschengestalt bleiben.«


  »Du hast gewußt, daß ich kommen würde.«


  »Oh, schon seit langem. Ist dir niemals der Gedanke gekommen, daß auch ich hellsehen kann? Deinem Herrn muß das jedenfalls klargewesen sein. Er hat einen Schutzzaun um dich errichtet, eine bewegliche Zone, in der Hellseherei nicht wirkt.«


  »Was ist dann schiefgegangen?«


  »Ich habe diese tote Region gesehen, du Trottel. Ich konnte nicht sehen, was sich da in meine Höhle schlich. Aber ich konnte um es herumsehen. Ich konnte seinen Weg durch die Kaverne verfolgen. Der Pfad war fast direkt, und ich wußte sofort, was du wolltest.


  »Dann waren da die Spuren nackter Füße, die hinter dir zurückblieben. Ich konnte sie studieren, während sie noch entstanden. Und du hast auf den Mondaufgang gewartet, anstatt sofort nach der Dämmerung hereinzukommen. Und das sogar in einer Vollmondnacht.


  »Doch davon abgesehen war es kein schlechter Versuch. Einen Werwolf zu schicken, finde ich eine gute Idee. Man braucht einen Jungen, der schlank und klein genug ist, um sich zwischen den Gitterstäben hindurchpressen zu können. Aber ein Junge von deiner Größe konnte niemals einen Kampf gegen mich gewinnen, wenn irgend etwas schiefgehen sollte. Ein Wolf deiner Größe schon.«


  »Das hat mir nicht viel genützt.«


  »Ich möchte nur eines wissen: wie haben sie einen Atlanter dazu überreden können? Sie müssen gewußt haben, was sie wollten. Haben sie dir nicht gesagt, was das Rad tut?«


  »Es saugt Zauberkräfte auf«, sagte Aran. Er war betroffen, aber nicht überrascht, daß der Hexer seinen Akzent genau plaziert hatte.


  »Es saugt mana auf«, korrigierte ihn der Hexer. »Weißt du, was mana ist?«


  »Die Kraft hinter der Magie.«


  »Jedenfalls das haben sie dich gelehrt. Aber haben sie dir auch gesagt, daß mana, das einmal aus einer Region verschwunden ist, nicht wieder zurückkommt? Niemals?«


  Aran rollte sich ein wenig zusammen. Da er überzeugt war, daß er bald sterben müßte, glaubte er, nichts zu verlieren zu haben, wenn er offen und frei redete. »Ich begreife nicht, warum du es geheimhalten willst. Etwas wie ein Hexer-Rad könnte alle Kriege unmöglich machen! Es ist die größte, rein defensive Waffe, die jemals erfunden wurde!«


  Der Hexer schien nicht zu verstehen.


  »Du mußt daran gedacht haben. Kein Fluch eines Feindes könnte Atlantis etwas anhaben, wenn das Hexer-Rad dort wäre, um ihn zu absorbieren!«


  »Offensichtlich war es nicht der Kriegsminister von Atlantis, der dich hergeschickt hat. Der hätte es besser gewußt.« Der Hexer blickte Aran prüfend an. »Oder bist du von den Griechischen Inseln geschickt worden?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Weißt du nicht, daß Atlantis tektonisch instabil ist? Während des letzten halben Jahrhunderts waren es einzig und allein die Zaubersprüche der Magier-Könige, die Atlantis vor dem Untergang bewahrt haben.«


  »Du lügst.«


  »Du offensichtlich nicht.« Der Hexer machte eine wegwerfende Geste. »Und das Rad könnte für jede Nation ein Fluch sein, nicht nur für Atlantis. Wenn du das Rad drehst, ist ein weites Gebiet tot für jede Art von Magie – für alle Ewigkeit, soweit ich weiß. Wer wollte so etwas anrichten?«


  »Ich.«


  »Du? – Warum?«


  »Wir haben die Kriege satt«, sagte Aran hart. Er war sich nicht bewußt, daß er wir gesagt hatte. »Das Hexer-Rad würde Kriege unmöglich machen. Kannst du dir eine Armee vorstellen, die nur mit Schwertern und Dolchen kämpft? Ohne dem Feind Todesflüche entgegenzuschleudern? Ohne Hellseher, die die Schlachtpläne des Feindes ausspionieren? Ohne Killerdämonen, die unsichtbare Schutzmauern zerschlagen?« Arans Augen glühten.


  »Mann gegen Mann, Schwert gegen Schwert, Blut und Bronze – und keine Heil-Magie! Ich sage dir, kein König würde jemals unter solchen Bedingungen kämpfen wollen! Wir würden den Krieg für immer vernichten!«


  »Irgendein grundlegender Pessimismus, der tief in mir ruht, zwingt mich, daran zu zweifeln.«


  »Du machst dich über mich lustig. Du willst es nicht glauben«, sagte Aran verächtlich. »Wenn es kein mana mehr gibt, wirken auch deine Jugend-Magien nicht mehr. Du wärst ein alter Mann, zu alt, um zu leben!«


  »Das muß es sein. Und jetzt wollen wir sehen, wer du bist.« Der Hexer berührte Arans Lederbeutel mit seiner Weidenrute, ließ sie ein paar Sekunden lang darauf ruhen, und Aran fragte sich verzweifelt, was der Hexer aus dem Inhalt des Beutels erfahren könnte. Wenn der Verschluß-Zauber nicht hielt, dann…


  Natürlich hielt er nicht. Der Hexer griff hinein, holte eine zweite lebende Fledermaus heraus, dann mehrere Bogen Pergament, mit Zeichen markiert, die aussahen, als wenn sie zu einer Geometrie-Lektion gehörten, und mit Worten in einer klaren, pedantisch genauen Schrift.


  »Schuljungen-Schrift«, kommentierte der Hexer. »Jeder Strich mit äußerster Genauigkeit gemalt, Fehler abgekratzt und korrigiert… Dieser Idiot! Er hat den Hakenschwanz am Strudel-Symbol vergessen! Ein Wunder, daß er ihn nicht verschlungen hat.« Der Hexer blickte auf. »Werde ich jetzt von Kindern angegriffen? Diese Zaubersprüche sind von einem halben Dutzend Lehrlingen aufgemalt worden!«


  Aran antwortete nicht. Doch er gab die Hoffnung auf, irgend etwas vor dem Hexer verbergen zu können.


  »Aber sie haben einiges Talent. So. Du bist also ein Mitglied der Friedenstreiber. Alles Jungen im wehrfähigen Alter. Ich wette, daß die halbe Abgangsklasse der Schule für merkantile Magie hinter dir steht. Sie müssen mich seit Monaten beobachtet haben, um meine Schutzmaßnahmen so genau zu kennen.


  »Und ihr wollt den Krieg gegen die Griechischen Inseln beenden. Glaubst du das erreichen zu können, indem du das Hexer-Rad nach Atlantis bringst? Ich hätte fast Lust, dich mit dem Ding abziehen zu lassen. Als Vergeltung für den Versuch, mich berauben zu wollen.«


  Er blickte hart in Arans Augen. »Und du würdest es sogar tun, nicht wahr? Warum? Ich frage dich: Warum?«


  »Wir könnten es noch immer brauchen.«


  »Ihr würdet Atlantis versenken. Sind die Friedenstreiber jetzt Verräter geworden?«


  »Ich bin kein Verräter.« Aran sprach leise und hart. »Wir wollen Atlantis verändern, aber es nicht zerstören. Aber wenn wir das Hexer-Rad besäßen, würde der Palast auf uns hören!«


  Er bewegte die Hände in den fest verschnürten Stricken und dachte wieder an das Wort, das ihn befreien würde. Dann die Verwandlung in einen Werwolf und Flucht! Zwischen den Stäben des Gitters hindurch, den Hang des Hügels hinab, in die Wälder und die Freiheit.


  »Ich denke, ich werde einen Konservativen aus dir machen«, sagte der Hexer plötzlich.


  Er stand auf. Er fuhr mit der Weidenrute leicht über Arans Lippen. Aran stellte fest, daß er seinen Mund nicht mehr öffnen konnte. Er befand sich jetzt völlig in der Gewalt des Hexers – und er war ein gefangener Dieb, fiel ihm ein.


  Der Hexer wandte sich um, und Aran sah die Tätowierung auf seinem Rücken. Es war ein verschlungenes, fünfseitiges Muster in roten, grünen und goldenen Farben. Aran erinnerte sich, was er über den Leibwächter des Hexers gehört hatte.


  »Kürzlich hatte ich einen Traum«, sagte der Hexer. »Mir träumte, daß ich Verwendung für einen Glasdolch finden würde. Und da ich annahm, daß der Traum eine prophetische Bedeutung hatte, machte ich einen…«


  »Das ist doch albern«, sagte Aran. »Wozu ist ein Glasdolch gut?«


  Er hatte den Glasdolch schon bemerkt, als er hereingekommen war. Er hatte eine scharfe Spitze und eine scharfgeschliffene Klinge, und ein geschmolzen wirkendes Heft. Zwei mit Fuchsleder gepolsterte Klammem hielten ihn auf der Werkbank fest. Eine der beiden Schneiden war noch nicht fertiggeschliffen.


  Jetzt löste der Hexer den Dolch aus den Klammem. Aran sah, wie er mit einem spitzen Diamanten Muster in die Klinge ritzte. Dabei murmelte er leise vor sich hin, Worte, die Aran nicht verstehen und nicht hören konnte. Dann nahm er ihn in die Hand wie… wie einen Dolch. Trotz seiner Angst konnte Aran nicht glauben, was er sah. Er fühlte sich wie ein Opferlamm. Es war mana in Opferungen… und noch mehr mana in Menschenopfern… aber er würde nicht… er würde nicht…


  Der Hexer hob den Dolch hoch über den Kopf – und stieß ihn mit aller Kraft in Arans Brust.


  Aran schrie. Er hatte das Eindringen der Klinge gefühlt! Ein winziger Schmerz, ein geisterhaftes Zerren… der Dolch war ein gegenstandsloser Schatten. Aber da war ein Dolch im Herzen Arans, des Friedenstreibers! Das Heft ragte aus seiner Brust!


  Der Hexer murmelte leise und rasch. Das Glasheft wurde zu einem Schatten und verschwand. Anscheinend.


  »Es ist leicht, Glas unsichtbar zu machen. Glas ist ohnehin nur halb sichtbar. Er steckt noch immer in deinem Herzen«, sagte der Hexer. »Aber mach dir keine Sorgen darüber. Denke einfach nicht mehr daran. Niemand wird ihn bemerken. Du mußt nur darauf achten, daß du dein Leben von nun an in mana-reichen Gebieten verbringst. Denn falls du jemals einen Ort betreten solltest, an dem Magie nicht wirkt, wird er… wieder sichtbar – das ist alles.«


  Aran wollte den Mund öffnen.


  »Du bist also hergekommen, um das Geheimnis des Hexer-Rades zu erfahren, und ich will dir deinen Wunsch erfüllen. Es ist ganz simple kinetische Zauberei.« Er sagte ihm die Formel. »Das Rad dreht sich schneller und schneller, bis es alles mana in dem Gebiet aufgebraucht hat. Es besteht dabei die Gefahr, daß es auseinanderreißt, also braucht man einen zweiten Zauberspruch, um es zusammenzuhalten.« Er sagte ihm auch diesen, langsam und deutlich. Dann schien er zum erstenmal zu bemerken, daß Aran zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er sagte: »Kplirapranthry.«


  [image: ]


  Die Fesseln fielen ab. Aran erhob sich zitternd. Er stellte fest, daß er wieder sprechen konnte, und er sagte: »Zieh ihn heraus. Bitte.«


  »Es gibt da nur eine gewisse Schwierigkeit, wenn du das Geheimnis nach Atlantis bringen willst, und das willst du doch noch immer, nicht wahr? Du mußt es beschreiben, bevor man es als Drohung verwenden kann. Du weißt jetzt, wie leicht es herzustellen ist. Eine große Nation wie Atlantis hat viele Feinde, nicht wahr? Und du erklärst ihnen, wie man Atlantis in einer einzigen Nacht untergehen lassen kann.«


  Aran tastete mit beiden Händen über seine Brust, doch er konnte nichts fühlen. »Zieh ihn heraus!«


  »Nein, lieber nicht. Jetzt sehen wir denselben Tod vor uns, Wolfsjunge. Lebe wohl, und grüße die Schule für merkantile Magie von mir. Und, ach ja, du darfst auf keinen Fall durch die Hvirinschlucht zurückgehen.«


  »Enkel eines Affen!« schrie Aran. Er würde nicht mehr bitten. Er war wieder ein Wolf, als er das Gitter erreichte. Er berührte die Stäbe nicht, als er zwischen ihnen hindurchschoß. Mit seinen Gedanken spürte er das Messer, das in seiner Brust stak, und er hörte das Lachen des Hexers, das ihn den Hang hinab und bis in den Wald hinein verfolgte.


  Als er den Hexer wiedersah, war es dreißig Jahre später und ein halbes tausend Meilen von der Höhle entfernt.


  II


  Er reiste als Wolf, wenn er es konnte. Es war ein Zeitalter größerer Magie; ein Werwolf konnte seine Gestalt verändern, wenn der Mond am Himmel stand. In seiner Wolfsgestalt konnte Aran töten und fressen und sparte so die wenigen verbliebenen Münzen für den Weg nach Hause.


  Seine Gedanken waren ein einziger Fluch gegen den Hexer.


  Einmal blieb er auf einem kleinen Hügel stehen, wandte sich um und blickte nach Norden zurück, nach dem Dorf Shayl. Sein Fell sträubte sich, als er an das Lachen des Hexers dachte; aber er erinnerte sich an den Glasdolch. Er sah die Kehle des Hexers vor sich und spürte den Geschmack von frischem Herzblut; aber auch das glühende komplizierte Muster auf dem Rücken des Hexers stand vor seinen Augen, und er spürte die Niederlage. Er konnte diesen Schattendämon nicht besiegen. Aran heulte und lief nach Süden weiter.


  Nildiss Range, eine Bergkette, die das Rückgrat des Kontinents bildete, tauchte vor ihm auf. Hinter ihr lag das Meer, und dort konnte er ein Schiff finden, das ihn nach Hause bringen würde, ihn und die Geheimnisse, die er vom Hexer erfahren hatte. Vielleicht würde der nächste Dieb mehr Glück haben…


  Und so gelangte er zur Hvirinschlucht.


  Früher war das Gebirge ein unüberwindliches Hindernis gewesen. Dann, vor fast tausend Jahren, vollbrachte ein Zauberer aus Rynildissen eine gewaltige magische Tat. Er spaltete die Bergkette wie mit einer Axt. Zu beiden Seiten der neuen Hvirinschlucht erhoben sich steile, hohe Wände, so glatt, daß sie poliert wirkten, und zwischen ihnen führte eine schnurgerade, breite Straße zur Küste hinab.


  Von Zeit zu Zeit mußte man Banditen aus der Hvirinschlucht vertreiben. Und das wurde von Jahr zu Jahr schwieriger, weil die Bannsprüche gegen das Banditentum hier nicht besonders wirksam waren und man auf Schwerter angewiesen war. Der einzige Trost war, daß die gefährlichen Bergdrachen verschwunden waren.


  Aran blieb vor dem Eingang der Schlucht stehen. Er setzte sich auf die Hinterläufe und überlegte.


  Der Hexer mochte gelogen haben. Vielleicht machte ihm die Vorstellung Spaß, Aran auf den langen, beschwerlichen Umweg über die Nildiss Range geschickt zu haben.


  Aber die Drachenknochen. Wo Magie unwirksam war, starben die Drachen. Die Knochen waren da, riesig, reptilisch. Sie waren aus irgendeinem Grund mit dem Fels der Schlucht verschmolzen und sahen aus, als ob sie zehn Millionen Jahre alt wären.


  Aran hatte auf seinem Weg nach Shayl die Schlucht in seiner Wolfsform passiert. Wenn die Hvirinschlucht ein für die Magie totes Gebiet war, hätte er sich automatisch in seine menschliche Form zurückverwandeln müssen. Oder wäre dann jede Verwandlung unmöglich?


  ›Ich kann als Wolf hindurchgehen‹, sagte sich Aran. ›Als Wolf kann ich lediglich durch Silber oder Platin getötet werden. Der Glasdolch wird mir Schmerzen bereiten, aber…‹


  ›Verdammt! Ich bin unverwundbar, aber ist das Zauberei? Wenn sie in der Hvirinschlucht nicht wirkt…‹ Der Gedanke ließ ihn erschauern. Der Dolch war nie mehr als vages Gefühl gewesen, das eine halbe Stunde später völlig verschwand und nicht wiederkehrte. Doch Aran wußte, daß er vorhanden war. Unsichtbar. Eine Klinge in seinem Herzen – wartend.


  Sie könnte wieder erscheinen, und er könnte trotzdem überleben – als Wolf. Aber es würde schmerzen! Und er würde nie wieder ein Mensch sein können.


  Aran wandte sich um und lief langsam den Weg zurück, den er gekommen war. Gestern war er an einem Dorf vorbeigekommen. Vielleicht konnte ihm der Zauberer, der dort wohnte, helfen.


  »Ein Glasdolch!« schnaubte der Zauberer. Er war ein dicker, fröhlicher, fast kahlköpfiger Mann, dem man seinen Hang zum guten Leben ansah, »Jetzt habe ich alles gehört! Aber wozu machst du dir Sorgen ? Er hat ein Heft, nicht wahr? War es eine komplizierte Zauberformel?«


  »Ich glaube nicht. Er hat ein paar Runen in die Klänge gekratzt und sie mir dann in die Brust gestoßen.«


  »Gut. Zahlung im voraus. Und du solltest dich in deine Wolfsform verwandeln, nur zur Sicherheit.« Er nannte eine Summe, die Aran nicht eine Münze für die Heimreise gelassen hätte. Aran konnte ihn auf einen Betrag herunterhandeln, der nicht weit über dem üblichen lag, und sie machten sich an die Arbeit.


  Sechs Stunden später gab der Zauberer auf. Seine Stimme war heiser, seine Augen rot von dem seltsam gefärbten, seltsam riechenden Rauch, und seine Hände waren scheckig von verschiedenen Farben, mit denen er gearbeitet hatte. »Ich kann das Heft nicht berühren. Ich kann es nicht sichtbar machen. Ich kann kein Anzeichen dafür finden, daß der Dolch überhaupt vorhanden ist. Wenn ich noch stärkere Mittel verwende, besteht die Gefahr, daß ich dich töte. Ich gebe auf, Wolfsjunge. Wer immer diese Magie bewirkt haben mag, weiß mehr als ein einfacher Dorfzauberer.« Aran rieb seine Brust, deren Haut von mild ätzenden Flüssigkeiten verfärbt war. »Sie nennen ihn den Hexer.«


  Der dicke Zauberer zuckte zusammen. »Der Hexer? Der Hexer? Und du hast mir das nicht gesagt? Verschwinde!«


  »Was ist mit meinem Geld?«


  »Ich hätte es nicht einmal für den zehnfachen Betrag getan! Ich bin ein einfacher Wald- und Wiesenzauberer, und du hast mich gegen den Hexer losgelassen! Wir hätten beide getötet werden können. Wenn du glaubst, daß du einen Anspruch auf dein Geld hast, können wir gerne zum Dorfältesten gehen und ihm den Fall vortragen. Wenn du das nicht willst, verschwinde!«


  Aran ging und fluchte auf den Zauberer.


  »Versuche es doch bei anderen«, rief er ihm nach. »Versuche es in Rynildissen! Aber sage ihnen vorher, auf was sie sich da einlassen!


  III


  Es war für den Hexer eine schwere Entscheidung gewesen. Doch sein Geheimnis war jetzt heraus und wurde verbreitet Das beste, was er tun konnte, war, darauf zu achten, daß die Weltgilde der Zauberer die Konsequenzen begriff.


  Der Hexer sprach vor der Gilde der Zauberer zum Thema ›Mana-Erschöpfung und das Hexer-Rad‹.


  »Denkt daran, jedes Mal, wenn ihr einen Zauber vollbringt«, donnerte er, nachdem er seinen Zuhörern einen komplizierten Vortrag über die Technik des Rades gehalten hatte. »Es gibt nur einen begrenzten Vorrat von mana auf der Welt, und er wird von Jahr zu Jahr weniger, da Tausende von Zauberern Tag für Tag etwas davon verbrauchen. Es hat vor langer Zeit Wesen gegeben, die die Welt als Götter beherrschten, bis die unendliche Macht ihres Daseins alles mana verbraucht hatte, das sie am Leben erhielt.


  Eines Tages wird es ganz verbraucht sein. Dann werden alle Dämonen und Drachen und Einhörner und Rocks und Zentauren verschwinden, da ihr Metabolismus zum Teil von Magie abhängig ist. Dann werden alle Luftschlösser sich auflösen, und niemand wird wissen, daß sie jemals existiert haben. Dann werden alle Zauberer Kesselflicker und Schmiede werden, und die Welt wird zu langweilig, als daß man in ihr leben könnte. Ihr habt die Macht, diesen Tag näherzubringen!«


  In jener Nacht träumte er. Ein Zweikampf zwischen Zauberern ist eine spannende Geschichte. Es gibt viele solcher Geschichten – und sie sind nur selten wahr. Der Gewinner eines solchen Duells denkt nicht daran, seine Berufsgeheimnisse preiszugeben, und der Verlierer ist tot – bestenfalls.


  Novizen der Zauberkunst wundern sich immer wieder darüber, wieviel Vorbereitung in so ein Duell investiert wird, und wie wenig Aktion. Der Zweikampf mit dem Zauberer des Berges begann mit einem Traum, in der Nacht, nachdem die Rede des Hexers ihn unvermeidlich gemacht hatte. Er wurde dreißig Jahre später beendet.


  In dem Traum des Hexers kam sein Feind nicht vor. Doch der Hexer sah ein fröhliches, harmloses Märchenschloß auf einem unmöglichen Berg stehen. Der Berg erhob sich wie ein Brecher aus dem Meer einer fruchtbaren Hügellandschaft und hing so weit über, daß das Schloß auf seinem kammartigen Gipfel über leerem Raum schwebte.


  Der Hexer runzelte die Stirn, als er das träumte. So ein Berg mußte ohne Magie umstürzen. Der Narr, der ihn erbaut hatte, verschwendete ganz schön mana.


  Er konzentrierte sich im Schlaf, grub Details in seine Erinnerung ein. Ein schmaler Pfad wand sich den Hang des Berges hinauf. Bilder verschwammen miteinander. Es war jemand bei ihm; oder vielleicht auch nicht. Der Hexer lebte, bis er das Tor passierte; oder er starb vor dem Tor, in unmenschlicher Agonie, während riesige Elfenbeinzähne in seinem Brustkorb aufeinanderkrachten.


  Er zwang sich, aufzuwachen und den Traum zu deuten.


  Ein schattenhafter Begleiter war nötig, zumindest bis zum Tor. Hinter dem Tor des Feindes konnte er nichts erkennen. Ein Hexer-Rad mußte dort benutzt worden sein, um seine Sicht so vollkommen zu blockieren.


  Ausgleichende Gerechtigkeit?


  Er verbrachte drei volle Tage damit, Bannsprüche auszuarbeiten, um die hellseherische Kraft des Zauberers vom Berge zu brechen. Während dieser Zeit war sein Schlaf völlig traumlos. Die Magie des anderen war genauso wirksam wie seine eigene.


  IV


  Große Schiffe lagen im Hafen vor Anker.


  Da waren Schiffe, deren fremdartige, dämonische Galionsfiguren nur wenig Bewegungsfreiheit besaßen, gerade genug, um nach den Ratten zu schnappen, die versuchten, am Ankertau hinaufzuklettern. Ein großes atlantisches Schiff hatte Doppelausleger, die aus ganzen Baumstämmen bestanden. Am nächsten Kai schwebte die schlanke Yacht eines Zauberers über der Wasseroberfläche. Aran blickte nachdenklich von einem Schiff zum anderen. Er hatte zu viel Geld verbraucht bei seinem weiten Umweg über die Berge. Eine Woche nach seiner Ankunft in Rynildissen hatte er einen Arbeit als Leibwächter/Wachhund bei einem Teppichhändler angenommen. Er war völlig abgebrannt gewesen – und hungrig.


  Lloraginezee, der Teppichhändler, und Ra-Harroo, seine Sekretärin, unterhielten sich mit dem Kapitän eines Nilfrachters über Geschäfte. Aran wartete und beobachtete unendlich geduldig die Schiffe.


  Er richtete seine Ohren auf. Der bärtige Mann, der an ihm vorbeiging, trug den Schurz eines Kapitäns.


  »Hallo, Kapitän«, rief Aran. »Segelst du nach Atlantis?«


  Der bärtige Mann runzelte die Stirn. »Und was geht dich das an?«


  »Ich würde dir gerne eine Nachricht mitgeben.«


  »Wende dich an einen Zauberer.«


  »Lieber nicht«, sagte Aran. Er konnte schließlich nicht einem Zauberer sagen, daß er eine Anweisung schicken wollte, wie man Zauberer berauben konnte. Sonst wäre seine Nachricht schon vor Monaten hinausgegangen.


  »Ich verlange mehr Geld von dir, und es dauert länger«, sagte der bärtige Mann. »Wo in Atlantis, und an wen?«


  Aran gab ihm eine Adresse in der Hauptstadt und übergab ihm das versiegelte Pergament, das er seit drei Monaten bei sich trug.


  Auch Aran hatte einige schwerwiegende Entscheidungen treffen müssen. In der endgültigen Fassung seiner Nachricht erwähnte er die tektonische Instabilität des Kontinents und machte den Friedenstreibern Vorschläge, wie sie feststellen könnten, ob der Hexer gelogen hatte.


  Aran hatte keine Instruktionen zur Herstellung eines Hexer-Rades beigefügt.


  Weit draußen auf See spielten Delphine und Meerjungfrauen komplizierte Spiele. Das Schiff aus Atlantis hißte die Segel. Ein Wind wehte von irgendwoher und füllte sie. Er erstarb wieder und folgte dem Schiff auf See hinaus.


  Bald würde Aran seine Passage verdient haben. Er hätte sie längst beisammen gehabt, wenn er nicht zweimal einen Zauberer bezahlt hätte, mit dem Ergebnis, daß das Geld verschwunden war, der Glasdolch aber nicht. Und Lloraginezee gab seine Berufsgeheimnisse auch nicht an seinen Leibwächter weiter. Er wußte, daß Aran gehen würde, sobald er das Geld für die Reise beisammen hatte.


  Jetzt kamen sie auf ihn zu: Lloraginezee watschelte weniger, als man es bei einem Mann seiner Leibesfülle erwartet hätte; das Mädchen ging mit ruhiger Grazie, die Teppichmuster auf dem Kopf. Ra-Harroo sagte etwas, als sie Aran erreichten, etwas, das Aran vielleicht hören sollte.


  »Ab morgen habe ich fünf Tage frei, wie du weißt«, sagte sie zu Lloraginezee – und wurde rot.


  »Gut, gut.« Lloraginezee nickte abwesend.


  Aran lächelte, sah sie jedoch nicht an. Es hätte sie vielleicht verlegen gemacht… und er wußte sehr gut, wie Ra-Harroo aussah. Ihr Haar war schwarz und kurz geschnitten und etwas struppig. Ihre Nase war groß, aber so flach, daß sie sich kaum von ihrem Gesicht abhob. Ihre Augen waren braun und sanft, ihre Brauen dunkel und stark. Die Ohren waren zierlich geformt und spitz. Sie war ein sehr hübsches Mädchen, besonders für jemand, der auch zu den Wolfsmenschen gehörte.


  Sie hielten sich bei den Händen, als sie gingen. Ihre Fingernägel waren schmal und kräftig, und die feinen Haare in ihren Handflächen kitzelten ihn.


  In Atlantis hätte er sich ernsthaft überlegt, sie zu heiraten, wenn er das Geld gehabt hätte, um sie ernähren zu können. Hier stand es außer Frage. An den meisten Tagen des Monats waren sie nur Freunde und Kollegen. Das Nachtleben in Rynildissen war jedoch für Paare besser geeignet, und es gab Gelegenheiten, wo Lloraginezee sie beide entbehren konnte.


  Vielleicht schuf Lloraginezee sogar solche Gelegenheiten. Er gehörte nicht zu den Wolfsmenschen. Wahrscheinlich nahm er an, daß Sex seinen wunderbaren, beunruhigenden Kopf erhoben hatte. Aber Sex gab es für sie nicht. Er war bei ihrer Rasse auf eine bestimmte Zeit des Monats beschränkt, und dann konnte Aran sie nicht treffen, denn an diesen Tagen war sie im Haus ihres Vaters eingeschlossen. Und er wußte nicht einmal, wo sie wohnte.


  Er fand das fünf Tage später heraus.


  Er hatte Lloraginezee bewacht, als dieser zu Adriennes Haus der Freuden gegangen war. Lloraginezee würde die Nacht dort verbringen… auf einer Luftmatratze, die auf Quecksilber schwebte, ein Bett, das Aran nur von Beschreibungen kannte. Ein guter Schlaf war nicht die geringste der Freuden.


  Die Nacht war warm und prickelnd. Aran nahm den längeren Weg nach Hause und machte einen weiten Bogen um Adriennes Haus der Freuden und um ein großes, verwildertes Grundstück. Hier hatte einmal, vor dreihundert Jahren, der Palast von Shilbree, dem Träumer, gestanden. Der Palast war ein reines Produkt der Magie gewesen, und eine hervorragende Leistung, selbst in jenen Tagen. Doch schließlich… hatte sie sich verbraucht, würde Shilbree gesagt haben.


  Eines Tages war der Palast einfach verschwunden. Und nicht einmal die einfachsten Zaubersprüche waren auf dem leeren Platz wirksam.


  Irgend jemand hatte Aran gesagt, daß eine Reihe von Wolfsmenschen in einem bestimmten Teil des Wohnbezirks lebten. Das schien wahr zu sein, denn er roch identifizierende Düfte, wenn er bestimmte Wege überquerte. Er folgte einer Duftspur, um festzustellen, was für eine Art Haus ein reicher Werwolf in Rynildissen bauen würde.


  Die Spur führte ihn an einem hohen, kantigen Haus mit einer Messingtür vorbei… und dann war es zu spät, weil plötzlich ein anderer Geruch in seine Nase drang, und in sein Blut und in sein Gehirn. Er verbrachte die ganze Nacht heulend vor der Messingtür. Niemand versuchte, ihn zu vertreiben. Die Nachbarn schienen daran gewöhnt zu sein; oder sie wußten, daß er eher töten würde, als sich vertreiben zu lassen.


  Mehr als einmal hörte er die Antwort einer sehnsüchtigen Stimme aus einem der oberen Stockwerke des Hauses. Es war die Stimme Ra-Harroos.


  Mit dem Rest Verstand, der ihm geblieben war, wußte Aran, daß er sich in ein paar Tagen für sein Benehmen entschuldigen würde müssen. Sie würde glauben, daß er absichtlich zu ihr gekommen war.


  Aran heulte ein Lied der Trauer, der Sehnsucht und der Scham.


  V


  Das erste war ein kleines Dorf namens Gath, und ein Lehrling der Gilde, der hergekommen war, um schwarze Opale zu suchen. Er fand sie, und er brauchte nicht einmal für sie zu bezahlen, denn Gath war leer und tot. Der Zauberlehrling wunderte sich darüber und sah sich um, und kurz darauf fand er eine tote Stelle, auf der ein zerfallendes Schloß stand. Es mochte schon seit Jahrhunderten zerfallen. Oder es war mit Magie erbaut worden und war zusammengefallen, als das mana erschöpft war, gestern, oder vor einer Woche.


  Es war eine seltsame Geschichte, und sie wurde weitererzählt. Der Lehrling wurde reich durch die Opale, weil schwarze Opale sehr gut zum Verfluchen zu gebrauchen sind. Doch das verlassene Dorf beunruhigte ihn.


  »Ich glaubte zuerst, daß die Menschen von Sklavenhändlern verschleppt worden wären«, sagte er einmal – und der Hexer hörte die Worte, wie es sich herausstellte. »Ich konnte nirgends Leichen entdecken. Sklavenhändler töten nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden läßt.«


  »Aber warum sollte eine Gruppe Sklavenhändler Juwelen zurücklassen? Die Opale lagen buchstäblich auf der Straße, mit Heu vermischt. Ich glaube, daß ein Juwelenhändler sie versteckt transportiert hat, als – irgend etwas seinen Wagen zerschmetterte.


  »Aber warum hat er dann nicht die Opale aufgesammelt?«


  Es war das zerfallene Schloß, an das sich der Hexer drei Jahre später erinnerte, als er von Shiskabil hörte. Er hörte davon durch eine Elster, die vom Himmel auf seine Schulter flatterte und flüsterte: »Hexer…«


  Und als er ihr zugehört hatte, ging er.


  Shiskabil war ein Dorf aus Steinhäusern, umgeben von einer Steinmauer. Es mußte sehr plötzlich verlassen worden sein. Essen war auf den Tellern vertrocknet oder verrottet; Fleisch war in den Öfen zu Asche verbrannt. Es gab nicht einen einzigen lebenden Einwohner, und auch keinen toten. Die Mauer war nirgends zerbrochen. Doch überall sah man Spuren von Gewalt: zerbrochene Möbel, Türen mit herausgerissenen Riegeln oder Scharnieren, mit getrocknetem Blut verschmierte Speere und Schwerter und Keulen, und Blutspuren auf dem Boden. Überall schwarzes, getrocknetes Blut, als ob es Blut geregnet hätte.


  Klumpfuß war ein junges Mitglied der Gilde, mager und ernst. Obwohl talentiert, hatte er noch immer ein wenig Angst vor der Macht, die ihm durch die Magie gegeben war. Er war nicht glücklich in Shiskabil. Er ging mit hängenden Schultern und versuchte die Stellen zu vermeiden, an denen trockenes Blut in Lachen lag.


  »Unheimlich, nicht wahr? Aber ich hatte einen besonderen Grund, nach dir zu schicken«, sagte er: »Da ist eine tote Region gleich außerhalb der Mauer. Vielleicht hat jemand dort ein Hexer-Rad benutzt.«


  Ein rechteckiges Stück fruchtbaren Bodens, völlig tot, ein Vorgeschmack für eine Welt, die für die Magie tot war. In seinem Zentrum lagen Steintrümmer, zwischen denen Pflanzen wuchsen.


  Der Hexer ging vorsichtig um das Terrain herum, nicht willens, auf Boden zu treten, auf dem Magie unwirksam war. Er hatte das Hexer-Rad ein einziges Mal benutzt, gegen Glirendree, nachdem das Dämonenschwert seinen Schattendämon getötet hatte. Das Rad hatte seine Jugend zerstört und ihn innerhalb weniger Sekunden zweihundert Jahre alt werden lassen.


  »Es gab Magie in diesem Dorf«, sagte Klumpfuß. »Ich habe ein paar einfache Zaubersprüche versucht. Das mana-Niveau ist sehr niedrig. Ich kann mich nicht erinnern, daß es in Shiskabil einen berühmten Zauberer gegeben hat. Kennst du einen, der von hier gekommen ist?«


  »Nein.«


  »Dann ist das, was hier geschehen ist, durch Magie hervorgerufen worden.« Klumpfuß flüsterte das Wort beinahe. Magie konnte sehr übel sein, wie er wußte.


  Sie entdeckten einen Zickzackpfad durch den Grenzstreifen des toten Landes, und eine Zone, in der eine Spur von Leben war. Auf eine Geste des Hexers hin begannen die Steintrümmer sich zu bewegen, versuchten sich aufzurichten.


  »Es war wirklich jemandes Schloß«, sagte Klumpfuß. »Ich frage mich, wie er diese Wirkung erreichen konnte?«


  »Ich habe schon einmal an so etwas gedacht. Angenommen, man legt einen schweren kinetischen Bann auf ein kleineres Hexer-Rad. Das Rad würde sich sehr rasch drehen, alles mana in einem sehr eng begrenzten Gebiet verbrauchen…«


  »Ich verstehe.« Klumpfuß nickte heftig. »Er hätte es auf einer Spur laufen lassen, eine Art Pfad schaffen können. Auf diese Weise hätte er eine Abschirmung gegen die Magie der Umgebung geschaffen, eine schmale tote Zone um eine lebende Region.«


  »Und er ließ einen Pfad durch diese tote Zone offen, um seine Geräte hinein- und herausbringen zu können. Er hat diesen Pfad im Zickzack angelegt, damit keine Magie hindurchdrängen konnte. Niemand konnte hellseherische Kräfte gegen ihn anwenden. Ich frage mich…«


  »Was er zu verbergen hatte?«


  »Ich frage mich, was in Shiskabil geschehen ist«, sagte der Hexer. Und er dachte an die tote Barriere, die das Schloß des Zauberers vom Berge sicherte. Sein langwieriges Duell mit einem gesichtslosen Feind war jetzt zwölf Jahre alt.


  Erst im dreiundzwanzigsten Jahr fanden sie das dritte Dorf.


  Hathzoril war größer als Shiskabil, und bekannter. Als eine Sendung Elfenbeinschnitzereien und Edelhölzer nicht eintraf, hörte der Hexer zum ersten Mal von dem Dorf.


  Hathzoril konnte nicht länger als vor ein paar Tagen verlassen worden sein, als der Hexer dort eintraf. Er und Klumpfuß fanden halbgekochte Mahlzeiten, halbgegessene Mahlzeiten, zerbrochene Möbel, Waffen, die herumlagen, zerbrochene Türen…


  »Aber kein Blut. Ich frage mich, warum?«


  Klumpfuß war nervös. »Aber sonst ist alles genauso. Die ganze Bevölkerung muß von einer Sekunde zur anderen verschwunden sein, wahrscheinlich gegen ihren Willen fortgeschafft. Zehn Jahre – nein, mehr. Ich habe es fast vergessen… Du warst vor mir hier. Hast du eine tote Zone und ein zerfallenes Schloß gesehen?«


  »Nein. Ich habe mich gründlich umgesehen.«


  Der junge Zauberer rieb seinen Klumpfuß – ein Geburtsfehler, den er in einer halben Stunde behoben haben könnte, aber das hätte ihm die Hälfte seiner magischen Kräfte genommen. »Wir könnten uns natürlich irren. Wenn er es war, so hat er seine Technik verändert.«


  In dieser Nacht hatte der Hexer einen wirren Traum in pyrotechnischen Farben. Als er aufwachte, dachte er an den Zauberer vom Berge.


  »Laß uns auf ein paar Berge steigen«, sagte er Klumpfuß am Morgen. »Ich muß wissen, ob der Zauberer vom Berge etwas mit diesen leeren Dörfern zu tun hat. Was wir suchen, ist eine tote Stelle auf der Spitze eines Berges.«


  Dieser Fehler hätte ihn beinahe getötet.


  Der letzte Berg, auf den Klumpfuß stieg, bestand aus losem Sand und lockerem Geröll, das unter seinen Füßen davonglitt und ihn kaum vorwärtskommen ließ. Er versuchte es bis kurz vor Sonnenuntergang, aus reiner Verzweiflung, weil sie kaum noch Berge hatten, und kaum noch Geduld.


  Er war noch immer am Fuß des Berges, als der Hexer zu ihm heraufkroch.


  »Komm herunter«, sagte er lachend. »Niemand könnte etwas auf diesem Schotterhaufen bauen.«


  Klumpfuß wandte den Kopf und rief: »Verschwinde von hier! Du bist alt geworden!«


  Der Hexer fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und fühlte tiefe Falten. Hastig zog er sich zurück. Am liebsten wäre er gelaufen, doch er zwang sich, langsam und vorsichtig zu gehen, um seine spröden Knochen nicht zu brechen. Er ließ eine Spur ausgefallener weißer Haare hinter sich zurück.


  Sobald er die mana-arme Region verlassen hatte, stieß er ein hohes Altmännerlachen aus. »Mein Fehler. Jetzt weiß ich, was er getan hat. Klumpfuß, wir werden die tote Stelle innerhalb des Berges finden.«


  »Vorher werden wir für dich einen Verjüngungszauber machen.« Klumpfuß legte die dazu notwendigen Mittel auf einen Steinblock: ein großes Stück Holzkohle, ein Silbermesser, mehrere Bündel Blätter…


  »Diese Absicherung ist Irrsinn. Sie saugt mana aus dem Inneren. Er scheint sehr häufig umziehen zu müssen. Also richtete er einen Berg auf, der wie eine brechende Woge geformt war. Als die Magie aufgebraucht war, rollte der Berg einfach über das Schloß und begrub alles unter sich. Und er wird es wieder tun.«


  »Sehr schlau. Was, glaubst du, ist in dem Dorf Hathzoril geschehen?«


  »Das werden wir vielleicht nie erfahren.« Der Hexer rieb die frischen, ungewohnten Falten in seinen Augenwinkeln. »Aber es muß etwas Schlimmes gewesen sein. Etwas sehr Schlimmes…«


  VI


  Er schlenderte an diesem Nachmittag durch das Händlerviertel und sah sich Teppiche an.


  Normalerweise machte ihm das Spaß. Hunderte von an Stangen hängenden Teppichen bildeten einen fröhlichen, hellfarbenen Irrgarten. Und wenn Aran, der Teppichhändler, durch diesen Irrgarten schritt, riefen bekannte Stimmen seinen Namen. Dann folgten Gespräche und zähes Feilschen.


  Er war jetzt seit fast dreißig Jahren Händler in Rynildissen, anfangs als Lloraginezees Lehrling, dann als selbständiger Mann. Die feinsten Teppiche und die billigsten, vom ganzen Kontinent und von den umliegenden Inseln, wurden mit Schiffen und auf dem Rücken von Kamelen nach Rynildissen geschafft. Groß- und Kleinhändler, und manchmal auch ein Adeliger, der sein Schloß einrichten wollte, kamen nach Rynildissen, um hier einzukaufen. Die farbigen Teppiche glühten im Licht der tiefstehenden Sonne… doch heute bedrückte ihn der Anblick nur. Aran dachte daran, von hier fortzugehen.


  Ein kahler Mann trat hinter einem Stapel gegerbter Sphinxfelle in die Gasse.


  Er war kahl wie das Ei eines Rocks, aber sein Gesicht war jung, der Körper muskulös und gesund. Er ging mit bloßem Oberkörper wie ein Hafenarbeiter, doch der Stoff seiner Hose war von bester Qualität, und seine Haltung war reine Arroganz. Aran starrte ihn beinahe unhöflich an. Aber er kam ihm irgendwie bekannt vor…


  Der Mann ging an Aran vorbei, ohne ihn zu beachten.


  Aran blickte ihm nach – und zuckte zusammen. Die Tätowierung auf dem Rücken des Mannes schien ihm ins Gesicht zu springen: ein fünfseitiges, vielfarbiges Muster.


  Aran rief: »Hexer!«


  Im nächsten Augenblick tat es ihm leid. Der Hexer wandte sich um und sah ihn an, wie man einen Fremden anblickt, der sich zu viel herausnimmt.


  Der Hexer hatte sich überhaupt nicht verändert, außer daß er sein Haar verloren hatte. Doch Aran rief sich in Erinnerung, daß dreißig Jahre vergangen waren, daß er selbst ein fünfzigjähriger Mann war, dessen einst schmales Gesicht von zu vielem und zu gutem Essen füllig geworden war. Er wußte, daß sein Haar ergraut und schütter geworden war, daß zwischen tiefen Geheimratsecken nur noch ein schmaler Haarstreifen bis zu seiner Stirn reichte. Und er erinnerte sich in allen Details an die Umstände, unter denen er den Hexer kennengelernt hatte.


  Er hatte tausend Nächte damit verbracht, Rachepläne gegen den Hexer auszubrüten; doch jetzt hatte er nur den Wunsch, fortzukommen. Er murmelte: »Ich bitte um Verzeihung, Herr…«


  Doch dann fiel ihm etwas anderes ein, und er setzte mit fester Stimme hinzu: »Aber wir haben uns kennengelernt.«


  »Unter welchen Umständen?« sagte der Hexer eisig. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Arans Antwort war ein Zeichen des Selbstvertrauens, das Reichtum und Ansehen mit sich bringen. Er sagte: »Ich habe etwas aus deiner Höhle geraubt.«


  »So?« Der Hexer trat näher. »Ah, der Junge aus Atlantis. Hast du in letzter Zeit andere Zauberer bestohlen?«


  »Ich habe mir eine etwas sicherere Karriere gesucht«, sagte Aran. »Und ich habe einen Grund, dich anzusprechen, auch wenn unser kurzes Kennenlernen…«


  »Unser kurzes…« Der Hexer lachte so schallend, daß alle Menschen den Kopf drehten. Noch immer lachend nahm er Arans Arm und zog ihn mit sich.


  Sie schlenderten langsam durch das Händlerviertel.


  »Ich muß einem bestimmten Weg folgen«, erklärte der Hexer. »Es ist mein eigenes Projekt. Nun, mein Junge, was hast du während der dreißig Jahre getrieben?«


  »Ich habe versucht, deinen Glasdolch loszuwerden.«


  »Glasdolch?… Oh, ja, ich erinnere mich. Aber daneben hast du doch sicher Zeit für andere Vergnügen gefunden?«


  Aran hätte dem Hexer fast ins Gesicht geschlagen. Aber er wollte schließlich etwas von ihm, und deshalb beherrschte er sich.


  »Mein ganzes Leben ist durch deinen verdammten Glasdolch ruiniert worden«, sagte er. »Ich mußte auf dem Rückweg einen Umweg um die Hvirinschlucht nehmen. Als ich endlich hier eintraf, hatte ich kein Geld mehr. Kein Geld für die Passage nach Atlantis, und kein Geld, um einen Zauberer zu bezahlen, was bedeutete, daß ich den Glasdolch nicht entfernen lassen konnte.


  Also habe ich bei dem Teppichhändler Lloraginezee eine Stellung als Leibwächter/Wachhund angenommen. Ich habe zwei Frauen und acht Kinder und ein paar Enkel, und ich glaube nicht, daß ich jemals nach Atlantis zurückkehren werde.«


  Sie kauften Wein von einem Händler, der zwei pralle Weinschläuche auf seinen Schultern trug. Sie tranken abwechselnd aus dem großen Kupferbecher, den der Mann ihnen vollgoß.


  Der Hexer fragte: »Bist du das Messer irgendwann losgeworden?«


  »Nein, und das weißt du sehr gut! Was für einen Zauberspruch hast du in das Ding geritzt? Die besten Zauberer dieses Kontinents waren nicht einmal in der Lage, den Dolch zu berühren, ganz davon zu schweigen, ihn herauszuziehen. Wenn es ihnen gelungen wäre, würde ich jetzt kein Teppichhändler sein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich hätte meine Passage nach Atlantis sehr bald verdient haben können, aber jedes Mal, wenn ich hörte, daß ein neuer Zauberer in der Gegend aufgetaucht sei, lief ich sofort zu ihm, weil ich hoffte, daß er vielleicht den Dolch herausziehen könnte. Der Verkauf von Teppichen war nur eine Möglichkeit, um das Geld für die Zauberer zu verdienen. Schließlich gab ich es auf, und anstatt das Geld zu den Zauberern zu tragen, behielt ich es. Alles, was ich erreicht hatte, war, deinen Ruf nach allen Richtungen zu verbreiten.«


  »Danke«, sagte der Hexer höflich.


  Aran mißfiel die amüsierte Überlegenheit des Hexers, und er beschloß, das Gespräch zu beenden. »Ich bin froh, daß wir uns zufällig begegnet sind«, sagte er, »weil ich ein Problem habe, das in dein Gebiet fällt. Kannst du mir etwas über einen Zauberer namens Wavyhill sagen?«


  Er hatte den Eindruck, als ob der Hexer leicht zusammenfuhr. »Was willst du über ihn wissen?«


  »Ob seine Zaubersprüche übermäßig viel mana verbrauchen.«


  Der Hexer hob fragend die Brauen.


  »Du mußt wissen, daß wir versuchen, in Rynildissen den Gebrauch von Magie einzuschränken. Das ganze Land könnte leiden, wenn eine Schlüsselregion wie Rynildissen für die Magie tot wäre. Es gäbe dann keine Möglichkeit mehr, eine Flut aufzuhalten, oder einen Sturm, oder eine Invasion von Barbaren. – Findest du etwas daran amüsant?«


  »Nein, nein. Aber könnte vielleicht ein Glasdolch etwas mit deiner konservativen Einstellung zu tun haben?«


  »Das ist ausschließlich meine Angelegenheit, Hexer. Es sei denn, du willst meine Gedanken lesen.«


  »Nein, danke. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Ich möchte dich darauf hinweisen, daß es um mehr geht, als nur um Rynildissen. Wenn diese Region für die Magie tot wäre, müßten die Meermänner und Meerjungfrauen fortziehen. Sie haben eine eigene, recht ausgedehnte Stadt jenseits des Hafens. Außerdem erledigen sie die meisten Hafenarbeiten und den gesamten Fischfang…«


  »Reg dich nicht auf. Ich bin völlig deiner Meinung, das weißt du.« Der Hexer lachte. »Du vor allem solltest das wissen!«


  »Tut mir leid. Aber bei diesem Thema komme ich sofort in Fahrt. Es ist zehn Jahre her, seit jemand einen Drachen in der Nähe von Rynildissen gesehen hat. Und sogar weiter draußen sind sie verkrüppelt, verkümmert. Als ich hierher kam, hatten die Drachen ein Söldnerquartier in der Stadt selbst. – Was hast du vor?«


  Der Hexer hatte dem Weinhändler den leeren Becher zurückgegeben und zerrte an Arans Arm. »Komm hier entlang, bitte. Rasch! Bevor ich den Pfad verliere.«


  »Pfad?«


  »Ich folge einer nebeligen, hellseherischen Vision. Ich könnte getötet werden, wenn ich den Pfad verliere – oder auch, wenn ich ihn nicht verliere. Und jetzt sage mir, was dein Problem ist.«


  »Das.« Aran deutete zwischen den Obstständen hindurch.


  Der Troll war ein Affenkopf auf einem menschlichen Körper, der völlig mit rauhen, braunen Haaren bedeckt war. Der Größe nach war es wahrscheinlich ein Weibchen, obwohl es nicht mehr Busen hatte als ein weiblicher Affe. Es hielt einen Korb in einer seiner sehr menschlichen Hände. Seine hellen, braunen Augen blickten zu Arans deutendem Finger hinauf – erstaunlich menschliche Augen –, dann richtete sich sein Blick wieder auf die Melone, die es zu kaufen beabsichtigte.


  Vielleicht hätte der Anblick ein Gefühl der Ehrfurcht hervorrufen sollen. Trolle waren Vorfahren des Menschen: Homo habilis, seit langem ausgestorben. Aber es gab zu viele davon. Millionen dieser Spezies waren in den Trockengebieten Afrikas zu Fossilien geworden. Vor einigen Jahrhunderten hatten Zauberer entdeckt, daß man sie durch Magie rekonstituieren konnte.


  »Ich glaube, du hast gerade eins von meinen Problemen gelöst«, sagte der Hexer ruhig. Er wirkte jetzt überhaupt nicht mehr amüsiert.


  »Wunderbar«, sagte Aran ohne Ehrlichkeit. »Mein Problem ist die Frage, wieviel mana verbrauchen Wavyhills Trolle? Das mana-Niveau in Rynildissen war nie sehr hoch. Wavyhill muß einen sehr machtvollen Zauber verwenden, nur um sie am Leben zu erhalten.« Arans Fingerspitzen fuhren in einer unbewußten Geste über seine Brust. »Ich würde Rynildissen nur ungern verlassen, aber wenn Magie hier nicht mehr wirkt, habe ich keine andere Wahl.«


  »Ich müßte wissen, was für ein Zauber angewandt wurde. Erzähle mir etwas über Wavyhill. Alles, was dir einfällt.«


  Für die meisten Einwohner von Rynildissen war die Ankunft des Zauberers Wavyhill ein sehr willkommenes Ereignis.


  Vor langer Zeit waren Troll-Diener für alle möglichen Arbeiten üblich gewesen. Sie waren unglaublich kräftig. Und da sie keine Schmerzempfindung besaßen, konnten sie für die einfachsten Arbeiten hysterische Kraft einsetzen. Da sie keine Menschen waren, konnte man sie auch an Feiertagen arbeiten lassen. Sie brauchten keinen Schlaf. Sie stahlen nicht.


  Aber Rynildissen war alt, und das mana nahm ständig ab. Seit vielen Jahren hatte man keinen Troll mehr in den Straßen der Stadt gesehen. Wenn sie das Tor der Stadtmauer durchschritten, verwandelten sie sich in wehenden Staub.


  Dann erschien Wavyhill mit einem scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Trollen, die sich am Stadttor nicht in Staub verwandelten. Die Menschen überhäuften ihn mit Gold und Lob.


  »Ein halbes Jahrhundert lang haben Diebe und Einbrecher an den Feiertagen getan, was sie wollten«, erklärte Aran dem Hexer. »Jetzt haben wir wieder eine Troll-Polizei. Kann man es den Leuten verübeln, daß sie Wavyhill dankbar sind? Sie haben ihn zum Ratsherrn ernannt – trotz meines Protests. Das bedeutet, daß Wavyhill in Rynildissen so ziemlich alles tun kann, was ihm beliebt.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Warum hast du gesagt, trotz meines Protests? Bist du auch im Stadtrat?«


  »Ja. Ich bin derjenige, der die Gesetze zur Beschränkung von Magie in Rynildissen durchgeboxt hat. Und der daran scheiterte, ein paar andere durchzuboxen, sollte ich hinzufügen. Die Schwierigkeit liegt darin, daß Wavyhill die Trolle nicht hier in der Stadt herstellt. Niemand weiß, woher sie kommen. Wenn er zuviel mana verbraucht, tut er es woanders.«


  »Wo liegt dann dein Problem?«


  »Angenommen, die Trolle verbrauchen mana selbst durch ihre bloße Existenz?… Tun sie das?«


  »Ich glaube, ja«, sagte der Hexer.


  »Ich habe es gewußt. Hexer, würdest du vor dem Stadtrat bezeugen…«


  »Nein.«


  »Aber du mußt! Allein wird es mir niemals gelingen, jemanden davon zu überzeugen. Wavyhill ist der am meisten geachtete Zauberer in dieser Gegend, und er wird natürlich gegen mich aussagen! Sie werden nicht glauben wollen, daß man sie hereingelegt hat, und das wäre der Fall, wenn wir recht haben. Die Trolle werden zu Staub zerfallen wie die anderen, sobald sie das mana-Niveau genügend gesenkt haben.«


  Aran schwieg, weil er gesehen hatte, mit welch steinerner Geduld der Hexer wartete, daß er zu Ende käme.


  Der Hexer wartete noch drei Sekunden und benutzte die Stille als Ausrufungszeichen. Dann sagte er: »Es ist schon über diesen Punkt hinaus. Eine Aussage vor dem Stadtrat wäre, als ob man einen Waldbrand mit obszönen Schimpfworten bekämpfen wollte. Ich könnte damit vielleicht etwas erreichen. Du nicht.«


  »Ist es so gefährlich?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Aran fragte sich, ob der andere sich über ihn lustig machen wollte. Doch das Gesicht des Hexers war so ernst… Und Aran hatte dieses Gesicht in vielen Alpträumen gesehen. Was mache ich eigentlich hier? fragte er sich. Ich hatte eine rein technische Frage über Trolle. Also wandte ich mich an einen Zauberer… und jetzt…


  »Sprich weiter. Ich muß mehr über Wavyhill wissen. Und geh schneller«, sagte der Hexer. »Wie lange ist er schon hier?«


  »Er ist vor sieben Jahren nach Rynildissen gekommen. Niemand weiß, woher. Er spricht keinen Dialekt, aus dem man auf seine Herkunft schließen könnte. Sein Palast steht auf einem Berg, der aussieht, als ob er gleich umkippen würde. – Warum nickst du?«


  »Ich kenne den Berg. Sprich weiter.«


  »Wir sehen ihn nicht sehr oft. Er kommt immer mit einer Gruppe von Trollen in die Stadt und verkauft sie hier. Oder er kommt zu einer Ratssitzung, wenn eine wichtige Entscheidung ansteht. Er ist klein und dunkel…«


  »Das könnte nur so scheinen. Aber beschreibe ihn trotzdem. Ich habe ihn noch nie gesehen.«


  »Klein und dunkel, mit einer spitzen Nase und spitzem Kinn und sehr krausem schwarzem Haar. Er trägt eine dunkle Robe aus irgendeinem weichen Material, einen hohen, spitzen Hut, und Sandalen, und er hat immer ein Schwert umgegürtet.«


  »So?« Der Hexer lachte laut auf.


  »Was ist daran so komisch? Ich trage selbst manchmal ein Schwert. – Ach ja, richtig. Zauberer haben eine besondere… Beziehung zu Schwertern.«


  »Deshalb habe ich nicht gelacht. Ein Schwert kann ein Symbol männlicher Virilität sein.«


  »Oh?«


  »Du weißt, weshalb ich gelacht habe, nicht wahr? Ein Zauberer braucht kein Schwert. Er kennt stärkeren Schutz. Wenn ein Zauberer sich angewöhnt, ein Schwert zu tragen, so ist es offensichtlich, daß er es als Mittel gegen Impotenz benutzt.«


  »Und es hilft?«


  »Natürlich hilft es. Es ist eine ganz einfache Ähnlichkeitsmagie. Aber man muß das Schwert mit ins Bett nehmen!« lachte der Hexer. Doch sein Blick fiel auf einen Troll-Diener, und sein Lachen verebbte.


  Er blickte dem Troll nach, als dieser durch ein Tor in einer hohen, weißen Wand eilte. Sie hatten das Händlerviertel verlassen.


  »Ich glaube, daß Wavyhill Nekromantie betreibt«, sagte er plötzlich.


  »Nekromantie? Was ist das? Es klingt häßlich.«


  »Ein Name für einen neuen Zweig der Magie. Und er ist häßlich. – Jetzt scharf nach links.«


  Sie tauchten in einer schmalen Gasse unter. Zwei- und dreistöckige Häuser lehnten sich von beiden Seiten über ihre Köpfe. Der Boden der Gasse war verdreckt. Der Hexer knurrte wütend und machte eine Geste; Schmutz und Müll flogen an beide Seiten der Gasse.


  Der Hexer führte Aran tief in die Gasse hinein. »Wir können hier eine Pause machen, glaube ich. Setz dich, wenn du magst. Wir werden eine Weile hierbleiben – ich zumindest.«


  »Hexer, spielst du ein Spiel mit mir? Was hat diese Gasse mit einem Duell der Zauberkunst zu tun?«


  »Eine gute Frage. Weißt du, was in dieser Richtung liegt?«


  Arans Richtungssinn war gut, und er kannte die Stadt.


  »Das Gericht?«


  »Richtig. Und davor der freie Platz unmittelbar neben Adriennes Haus der Freuden – kennst du ihn? Der toteste Ort in ganz Rynildissen. Der Palast Shilbrees des Träumers stand einmal dort.«


  »Darf ich fragen…?«


  »Das Gerichtsgebäude ist natürlich auch völlig ohne mana. Zehntausend Angeklagte und dreißigtausend Anwälte, die alle für Verurteilung oder Freispruch plädieren, lassen in keinem Gerichtsgebäude Raum für Magie. Wenn ich einen der beiden Orte zwischen mir und Wavyhill halten kann, verhindere ich, daß er seine Hellseherkunst gegen mich benutzt.«


  Aran dachte darüber nach. »Aber dazu müßtest du wissen, wo er ist.«


  »Nein. Ich muß nur wissen, wo ich sein sollte. Die meiste Zeit weiß ich das nicht. Wavyhill und mir ist es bisher gelungen, die hellseherischen Kräfte des anderen recht gut zu blockieren. Aber ich soll mich um diese Zeit mit einem unbekannten Bundesgenossen treffen, und ich habe alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um zu verhindern, daß Wavyhill mich dabei beobachten kann.


  »Du mußt wissen, daß ich das Hexer-Rad erfunden habe. Wavyhill hat das Prinzip des Rades übernommen und es auf mindestens zweierlei Art, soviel ich weiß, verbessert. Natürlich verbraucht er unheimliche Mengen von mana.


  »Vielleicht ist er auch ein Massenmörder. Und er ist mein Fehler. Deshalb muß ich ihn töten.«


  Aran dachte daran, daß seine Frauen mit dem Abendessen auf ihn warten würden. Er dachte daran, daß er schon vor Stunden entschlossen gewesen war, dieses Gespräch zu beenden. Und er dachte an eine Geschichte, die man ihm erzählt hatte, die Geschichte von einem Laien, der in das Duell zweier Zauberer geraten war, und was ihm geschah…


  »Ich muß gehen«, sagte er und stand auf. »Ich wünsche dir viel Glück bei deinem Duell, Hexer. Und falls ich dir irgendwie helfen kann…«


  »Kämpfe mit mir«, sagte der Hexer sofort.


  Aran starrte ihn an. Dann lachte er schallend.


  Der Hexer wartete mit der ihm eigenen, abnormalen Geduld. Dann sagte er: »Ich habe geträumt, daß ich um diese Zeit einen Bundesgenossen finden würde, und daß dieser Bundesgenosse mich zum Tor von Wavyhills Schloß begleiten wird. Ich habe nicht viele solcher Träume, die mir helfen, Aran. Wavyhill ist gut. Wenn ich allein zu ihm gehe, so hat mir mein zweites Gesicht gesagt, werde ich getötet.«


  »Such dir einen anderen Bundesgenossen«, schlug Aran vor.


  »Nein. Zu spät. Die Zeit ist vorbei.«


  »Sieh her!« Aran klatschte mit der Hand auf seinen Bauch. Das Fleisch wabbelte. »Ich bin nicht sehr fett«, sagte er, »als Mensch. Ich bin nicht häßlich. Aber als Wolf sehe ich aus, als ob ich seit zehn Jahren schwanger wäre! Ich habe mich seit Jahren nicht in einen Wolf verwandelt. Aber warum rede ich so viel? Ich muß dir keine Rechenschaft ablegen«, sagte Aran dann und ging rasch davon.


  Der Hexer holte ihn am Ausgang der Gasse ein. »Ich schwöre dir, daß du es nicht bereuen wirst, wenn du bleibst. Da ist etwas, das du noch nicht weißt.«


  »Folge mir nicht zu weit, Hexer. Du könntest deinen Pfad verlieren.« Aran lachte dem Hexer ins Gesicht. »Warum sollte ich an deiner Seite kämpfen? Falls du mich wirklich brauchen solltest, um zu siegen, bin ich sehr glücklich! Ich habe dein Gesicht in tausend Alpträumen gesehen; dein Gesicht und den Glasdolch! Stirb, Hexer. Ich gehe jetzt zum Essen.«


  »Still«, sagte der Hexer. Und Aran sah, daß er nicht ihn anblickte, sondern an ihm vorbeisah.


  Aran spürte das Verlangen, ihn zu ermorden. Doch er wandte den Kopf und folgte dem Blick des Hexers, und jedes Gefühl erstarb in ihm.


  Es war ein Troll. Nur ein Troll, ein männlicher Troll, mit einem riesigen Packen auf seinem Rücken. Er kam auf sie zu.


  Und der Hexer machte eine Geste in seine Richtung. Oder war es Magie?


  »Gut«, sagte er. »Jetzt kann ich dir sagen, daß es sinnlos ist, sich gegen das Schicksal zu stemmen, und du kannst mir das glauben, weil ich ein Fachmann bin. Trotzdem könnte ich dich anlügen. Oder ich könnte dir versprechen, dich von dem Glasdolch zu befreien…«


  »Geh zum Teufel! Ich habe mich an das Ding gewöhnt…«


  »Wolfsmensch, falls du nichts anderes von mir lernst, lerne zumindest, niemals in Gegenwart eines Zauberers zu fluchen. Entschuldige.« Der Troll war bis zum Ausgang der Gasse marschiert. Jetzt packte der Hexer ihn beim Arm und zog ihn zurück. »Hilfst du mir? Ich will ihm den Packen abnehmen.«


  Sie hoben ihn herab, und Aran fragte sich, warum er dem Hexer dabei half. War er zum Gehorchen verzaubert worden? Der Packen war sehr schwer. Aran brauchte seine ganze Kraft, obwohl der Hexer den größten Teil der Last auf sich nahm. Der Troll sah ihnen mit ausdruckslosen braunen Augen zu.


  »Gut. Wenn ich das an irgendeinem anderen Ort in dieser Stadt getan hätte, würde Wavyhill es wissen. Aber diesmal weiß ich, wo er ist. Er ist in Adriennes Haus der Freuden und sucht dort nach mir, dieser Narr! Er hat bereits das Gerichtsgebäude durchsucht.


  »Aber das spielt keine Rolle. Kennst du ein Dorf namens Gath?«


  »Nein.«


  »Oder Shiskabil?«


  »Nein – warte.« Ein Mann aus Shiskabil hatte einmal sechs zusammenpassende grüne Teppiche von ihm gekauft. »Ja. Das ist ein kleines Dorf nördlich von hier. Irgend etwas… ist dort geschehen…«


  »Die Bevölkerung hat es eines Nachts verlassen und alles Wertvolle zurückgelassen – und eine Menge Blut.«


  »Das stimmt.« Aran spürte plötzlich einen entsetzlichen Verdacht. »Es ist niemals eine Erklärung dafür gefunden worden.«


  »Gath war das erste Dorf. Dann Shiskabil, dann Hathzoril. Jedes größer als das Vorhergehende. In Hathzoril war er sehr schlau. Er fand eine Möglichkeit, den ehemaligen Standort des Palastes zu verbergen, und er hat kein Blut hinterlassen.«


  »Aber was hat er getan! Wohin sind die Menschen verschwunden?«


  »Was weißt du über mana, Aran? Du weißt, daß es die Kraft hinter aller Magie ist, und du weißt, daß es aufgebraucht werden kann. Was sonst?«


  »Ich bin kein Zauberer. Ich verkaufe Teppiche.«


  »Mana kann für gute oder böse Zwecke benutzt werden. Es kann aufgebraucht oder von einem Objekt zum anderen übertragen werden. Manche Menschen scheinen mana in sich zu tragen. Man findet Konzentrationen davon in seltsam geformten Steinen, oder in Gegenständen der Verehrung, oder in Meteoriten.


  »Eine große Menge mana ist mit Mord verbunden«, fuhr der Hexer fort. »Zu viel, um sich sicher fühlen zu können. Mein Lehrer pflegte uns davor zu warnen, in der Nähe eines Ortes zu arbeiten, an dem ein Mensch ermordet worden ist, oder in der Nähe eines Ermordeten oder von Mordwaffen – das gilt nicht für Kriegswaffen, sollte ich hinzufügen. Mord und Krieg haben verschiedene Voraussetzungen.


  »Die Nekromantie verwendet Mord als eine Quelle der Magie. Es ist die stärkste Form der Magie – so mächtig, daß sie nicht vor dieser Zeit entwickelt werden konnte, wo das mana-Niveau überall in der Welt so niedrig ist.


  Ich glaube, daß Wavyhill Nekromantie betreibt«, schloß der Hexer. Er blickte den Troll an. »Wir werden es gleich wissen.«


  Der Troll stand reglos, unbeteiligt, mit hängenden Armen und blickte den Hexer mit seinen seltsam menschlichen braunen Augen an, und in seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der mit seiner niedrigen Affenstirn und seinem behaarten Körper auf eine merkwürdige Art kontrastierte. Er blieb reglos stehen, als der Hexer ihm eine dünne Kette über den Kopf warf.


  Die Veränderung erfolgte im Bruchteil einer Sekunde. Aran fuhr zurück und hielt den Atem an. Die Kette des Hexers hing um den Hals eines Mannes – eines Mannes von Mitte dreißig, blond und bärtig, der den Schurz eines Schmiedes trug – und der Bauch dieses Mannes war mit einem einzigen Hieb eines Schwertes oder Säbels aufgeschlagen worden. Aran stieg Leichengeruch in die Nase. Der Mann war mindestens drei oder vier Tage tot, nicht gerechnet die Zeit, die er unter der präservierenden Wirkung von Magie gestanden hatte. Und doch stand er vor ihnen, geduldig wartend, und sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert.


  »Wavyhill hat eine Art perpetuum mobile erfunden«, sagte der Hexer trocken, trat aber doch ein paar Schritte zurück, um dem atemberaubenden Gestank des Toten zu entrinnen. »Es ist genügend Kraft in einem Ermordeten, um ihn zu einem gefügigen Sklaven zu machen, und es bleibt noch reichlich übrig, um ihm das Aussehen eines Trolls zu geben. Er entzieht seiner Umgebung eine Menge mana. Aber was kommt es darauf an? Als das mana in Gath zu Ende ging, töteten die Trolle ihre Herren. Dann zogen doppelt so viele Trolle nach Shiskabil. In Hathzoril haben sie wahrscheinlich Würgeschlingen benutzt; auf die Art konnten sie jedes Blutvergießen vermeiden. Ich frage mich, wohin er gehen wird, wenn er in Rynildissen fertig ist?«


  »Nirgendwohin! Wir werden alles dem Stadtrat berichten!«


  »In dem Wavyhill Mitglied ist? Nein. Und du kannst es auch nicht den einzelnen Ratsmitgliedern einzeln sagen, denn früher oder später wird einer der Männer Wavyhill berichten, daß du ihn verleumdest.«


  »Aber dir würden sie glauben.«


  »Es braucht nur einen einzigen zu geben, der mir nicht glaubt und Wavyhill informiert, der dann seine Trolle loslassen würde. Nein. Du wirst jetzt dreierlei tun«, sagte der Hexer, nicht befehlend, sondern im Tonfall einer Prophezeiung. »Du wirst nach Hause gehen. Du wirst die nächste Woche dazu benutzen, deine Frauen und Kinder aus der Stadt zu bringen.«


  »Bei allen Göttern, ja!«


  »Ich sage dir, daß du es nicht bereuen wirst, mich anzuhören. Das dritte ist, daß du mich, wenn du dich dafür entscheidest, heute in einer Woche beim Morgengrauen am Nordtor triffst. Nimm den Weg über Adriennes Haus der Freuden. Und bleibe eine Weile dort. Der tote Bereich wird deine Spur unterbrechen.


  »Nimm auch heute diesen Weg. Ich will nicht, daß Wavyhill dir hellseherisch folgen kann. Geh!«


  »Ich kann mich nicht entscheiden.«


  »Nimm dir eine Woche Zeit.«


  »Ich werde vielleicht nicht am Nordtor sein. Wie kann ich dich erreichen?«


  »Gar nicht. Es spielt keine Rolle. Ich werde auf jeden Fall gehen, mit dir oder ohne dich.« Mit einer abrupten Bewegung riß der Hexer die Kette vom Hals des stehenden Leichnams, wandte sich um und ging die Gasse entlang. Dem Pfad folgend.


  Der tote Mann war wieder ein Troll. Er blickte Aran mit großen braunen, beunruhigend menschlichen Augen an.


  VII


  Zu dieser frühen Morgenstunde, vor Anbruch der Dämmerung, war Adriennes Haus der Freuden in einem dichten, schwarzen Nebel verborgen. Aran, der Teppichhändler, zögerte an der Tür, dann nahm er entschlossen die Schultern zurück und trat hinaus.


  Er hielt sein Schwert in der Hand, bereit, mit der Breitseite oder mit der Klinge zuzuschlagen. Der Nebel wurde heller, als er weiterging, aber nicht weniger dicht. Einige Male glaubte er, vage Schatten auf sich zukommen zu sehen, aber niemand griff ihn an. Als die Morgendämmerung anbrach, war er am Nordtor.


  Die Reittiere des Hexers waren entweder Eidechsen, durch Magie ins Riesenhafte vergrößert, oder Drachen, die ohne Magie mutiert worden waren. Es waren Riesen, so groß wie zwei Bungalows. Das eine trug das Gepäck, das andere zwei Sättel hintereinander.


  »Steig auf!« drängte der Hexer. »Wir müssen vor Dunkelwerden dort sein.« Trotz der Morgenkühle war er, wie immer, bis zum Gürtel nackt. Er wandte sich im Sattel um, als Aran sich hinter ihn setzte. »Hast du Gewicht verloren?«


  »Ich habe sechs Tage lang gefastet, und auch Sport getrieben. Und meine Frauen und Kinder sind seit vier Tagen unterwegs nach Atlantis. Du kannst dir vorstellen, wieviel Freude ich bei Adrienne hatte.«


  »Unglaublich. Dein Bauch ist so flach wie ein Brett.«


  »Ein Wolf kann lange Zeit fasten. Gestern habe ich mich vollgeschlagen. Heute werde ich überhaupt nichts essen.«


  Der Nebel hob sich, als sie Rynildissen verließen, und der Morgen war klar und hell und heiß. Als Aran das erwähnte, sagte der Hexer: »Ich habe den Nebel gemacht. Ich wollte es Wavyhill etwas schwerer machen.«


  »Ich glaubte, Gestalten im Nebel zu sehen. Waren es auch deine?«


  »Nein.«


  »Danke.«


  »Wavyhill wollte dich ängstigen, Aran. Er wollte dich nicht töten. Er weiß, daß du nicht getötet werden kannst, bevor wir das Tor erreichen.«


  »Das erklärt die Gepäck-Eidechse. Ich habe mich gefragt wie du ihn hofftest überraschen zu können.«


  »Gar nicht. Er weiß, daß wir kommen. Er wartet auf uns.«


  Das Land um Wavyhills Schloß war reich an Magie. Das sah man allein schon an der Vegetation: gigantische Pilze verschiedenster Formen und Farben, Flechten, die in der Form von Menschen oder Tieren wuchsen, Bäume mit gewundenen Stämmen oder Ästen, Bäume, die sich drohend bewegten, als die Männer auf ihren Echsen sich näherten.


  »Ich könnte sie zum Reden bringen«, sagte der Hexer. »Aber ich traue ihnen nicht. Sie sind Verbündete Wavyhills.«


  Im roten Licht des Sonnenuntergangs schien Wavyhills Schloß ganz aus rosa Marmor zu bestehen. Der hohe, schlanke Turm des Gebäudes auf dem Gipfel des Märchenberges schien dazu geschaffen, entführte Mädchen gefangenzuhalten. Der Berg selbst, wie es Aran nun zum ersten Mal sah, war weniger gleich einer brechenden Woge als das Symbol einer drohend gen Himmel gereckten Faust.


  »Wir können das Rad hier nicht gebrauchen«, sagte der Hexer. »Der ganze Berg würde auf uns herabstürzen.«


  »Ich würde es nicht zulassen, daß du das Rad verwendest.«


  »Ich habe auch keins mitgebracht.«


  »Wo entlang?«


  »Den Weg hinauf. Er weiß, daß wir kommen.«


  »Ist dein Schattendämon bereit?«


  »Schattendämon?« Der Hexer schien nachzudenken. »Oh. Ich habe nicht gleich gewußt, wovon du sprichst. Mein Schattendämon ist im Kampf mit Glirendree getötet worden, vor dreißig Jahren.«


  Worte stauten sich in Arans Kehle, machten sich dann in einem wütenden Knurren Luft. »Warum trägst du dann kein Hemd?«


  »Gewohnheit. Ich habe eine Menge seltsamer Gewohnheiten. Warum bist du so heftig?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe seit heute morgen auf deinen Rücken gestarrt. Ich vermute, daß ich mit deinem Schattendämon gerechnet habe.« Aran schluckte. »Also nur wir beide, nicht wahr?«


  »Nur wir beide.«


  »Nimmst du nicht einmal ein Schwert mit? Oder einen Dolch?


  »Nein. Wollen wir gehen?«


  Die andere Seite des Berges war ein Steilhang von etwa sechzig Grad Steigung. Der schmale, gewundene Pfad war zu schwierig für die Eidechsen-Reittiere. Aran und der Hexer stiegen ab und begannen den Aufstieg.


  Der Hexer sagte: »Es besteht kein Grund zur Vorsicht. Wir wissen, daß wir bis zum Tor kommen werden. Und das weiß auch Wavyhill – entschuldige.« Er warf eine Handvoll Silberstaub vor sich. »Der Pfad versucht, uns abzuwerfen. Anscheinend will Wavyhill nichts riskieren.«


  Doch Aran hatte nur des Hexers Wort dafür; und das war die einzige Gefahr, die ihren Anstieg bedrohte.


  Ein rechteckiger Teich blockierte den Zugang zu dem Tor aus reinem Kupfer. Eine Bogenbrücke führte über den Teich. Sie gingen auf diese Brücke zu, als der erste Herausforderer erschien.


  »Was ist das?« flüsterte Aran. »Ich habe von so etwas nicht einmal gehört.«


  »Das ist nichts. Es ist nur eine Erscheinung. Nenne es einen Schneckendrachen.«


  … Ein Schneckendrache. Das spiralförmige Gehäuse war groß genug, um das Tor völlig zu blockieren. Der schlanke, bewegliche Körper war aufgerichtet, um die Eindringlinge zu studieren. Glänzende, blattförmige Schuppen bedeckten Kopf und Hals der Kreatur; doch der Rest des Körpers war nackt und von sanft graubrauner Farbe. Die Augen waren wie schwarze Murmeln. Die Zähne waren weiß und spitz, und die längsten von ihnen glänzten wie poliert.


  Von der anderen Seite der kleinen Bogenbrücke rief der Hexer: »Hallo, Wächter! Hat man dir unsere Ankunft angekündigt?«


  »Nein«, sagte der Schneckendrache. »Wenn ihr willkommen wärt, hätte man es mir gesagt.«


  »Willkommen!« Der Hexer lachte. »Wir sind gekommen, um deinen Herrn zu töten. Doch das Interessante ist, daß er von unserem Kommen wußte. Warum hat er dir nichts davon gesagt?«


  Der Schneckendrache senkte seinen schuppenbedeckten Kopf.


  Der Hexer beantwortete seine Frage selbst. »Er weiß, daß wir dieses Tor durchschreiten müssen. Über deine Leiche. Deshalb hat er dir nichts gesagt.«


  »Das war sehr freundlich von ihm.« Die Stimme des Drachens war leise und sehr rauh, sie klang, als ob Kies zermahlen würde.


  »Freundlich, ja. Aber da es uns vorbestimmt ist, das Tor zu passieren, warum trittst du nicht zur Seite? Oder gehe in die Berge. Wir werden dein Geheimnis bewahren.«


  »Es kann nicht sein.«


  »Du bist ein Kunstprodukt, Schneckendrache. Tiere, deren Lebensenergie zum Teil magisch ist, zeugen bizarre Nachkommen, wenn das mana-Niveau niedrig ist. Die meisten von ihnen sind nicht lebensfähig. So ist es auch mit dir«, sagte der Hexer. »Dein Gehäuse kann dich nicht gegen einen entschlossenen und geduldigen Feind schützen. Oder wolltest du auf deine Schnelligkeit setzen, um dein Leben zu retten?«


  »Du reißt einen wichtigen Punkt an«, sagte der Wächter. »Wenn ich jetzt fortgehen würde, was dann? Mein Herr wird euch wahrscheinlich töten, wenn ihr sein Heiligtum betretet. Und dann, in dieser Woche oder der folgenden, wird er sich fragen, wieso ihr am Wächter vorbeikommen konntet. Dann, in der nächsten Woche oder der folgenden, wird er kommen, um nach mir zu sehen, oder um das abgeworfene Gehäuse zu entfernen. Bis dahin könnte ich, mit Glück und einem guten Rückenwind, auf halbem Wege zum Wald sein. Vielleicht wird er mich in dem hohen Gras nicht entdecken«, sagte das bungalowgroße Tier. »Nein. Hier am Tor habe ich bessere Chancen. Zumindest weiß ich, aus welcher Richtung der Angriff kommt.«


  »Verdammt, du hast recht«, sagte der Hexer. »Mein Mitleid, Schneckendrache.«


  Und er machte sich daran, die Brücke real zu machen. Die Hälfte der Brücke, der Teil, der vor den beiden lag, war real und solide, der andere war eine reflektierte Illusion, bis der Hexer – einiges tat.


  »Der tote Bereich verläuft unter dem Wasser«, sagte er zu Aran. »Fall nicht hinein.«


  Der Schneckendrache zog sich zum größten Teil in sein Gehäuse zurück. Nur der schuppengepanzerte Kopf ragte heraus, als Aran und der Hexer über die Brücke gingen.


  Aran lief.


  Er war noch immer ein Mensch. Es war nicht sicher, ob Wavyhill wußte, daß Aran ein Werwolf war. Es war sicher, daß sie das Tor passieren würden. Also hob er sich seine letzte Verteidigung auf und ging mit dem blanken Schwert auf den Drachen los.


  Der Drache spie Feuer.


  Aran ging hindurch. Er trug einen Talisman gegen Drachenfeuer bei sich.


  Aber er konnte im Feuer nichts sehen. Es war ein furchtbarer Schock, als Zähne sich tief in seine Schulter gruben. Der Drache hatte sich unglaublich gestreckt. Aran schrie auf und schlug mit seinem Schwert zu, das unwirksam von den metallischen Schuppen abglitt und – die Zähne gaben ihn frei, schnappten nach dem Hexer, der lachend zurückwich und mit seinem…


  Aber der Hexer war doch ohne Waffe gewesen!


  Der Drache brach zusammen. Sein dicker Hals war hinter den Schuppen durchschlagen. Der Hexer wischte seine blutige Waffe an der Hose ab und hielt sie empor.


  Aran fühlte sich plötzlich schwindelig.


  Der Hexer lachte wieder. »›Wozu ist ein Glasdolch gut?‹ Das Lustige ist, daß jeder von einem Zauberer erwartet, er benutze ständig Magie.«


  »Aber, aber…«
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  »Es ist nur ein Glasdolch. Keine Beschwörungen darauf, nichts, was Wavyhill entdecken könnte. Ich habe ihn durch einen Freund vor zwei Tagen hier ins Wasser werfen lassen. Glas ist im Wasser fast unsichtbar, jedenfalls genug, um jemand wie Wavyhill hinters Licht führen zu können.«


  »Entschuldige meinen offenen Mund. Es ist nur, daß ich Glasdolche nicht mag. Und was jetzt?«


  Kadaver und Gehäuse des Schneckendrachens blockierten noch immer das Tor.


  »Wenn wir versuchen, uns an ihm vorbeizuquetschen, könnten wir gefangen werden. Ich fürchte, wir müssen über ihn hinwegklettern.«


  »Aber schnell«, sagte Aran.


  »Richtig, schnell. Denke immer daran, daß er überall sein kann.« Der Hexer nahm einen Anlauf und lief/kletterte die Wölbung des Schneckengehäuses hinauf.


  Aran folgte ihm fast genauso schnell.


  In seinem Heiligtum, hatte der Schneckendrache gesagt. Das Bild, das er in Aran hervorgerufen hatte, stand ihm noch immer vor Augen, als er das Gehäuse hinaufkletterte. Wavyhill würde wahrscheinlich im Keller oder im Turm stecken, an einem Ort, an dem er sich sicher glaubte. Aran und der Hexer würden sich dorthin durchkämpfen müssen, gegen alles, was ihr Feind ihnen in den Weg stellen mochte. Es gab ähnliche Berichte von Zaubererduellen…


  Aran spürte einen wütenden Hunger. Er verlieh ihm eine aggressive Energie, die er seit Jahren, seit Jahrzehnten nicht gespürt hatte. Seine Beine trieben den Körper voran, der federleicht schien. Er erreichte den oberen Punkt des Schneckengehäuses in dem Augenblick, als der Hexer plötzlich innehielt und in sichtlicher Panik hinabstarrte. Dann sah er sie: eine Horde bewaffneter und gerüsteter Skelette, die über eine Holzplanke auf sie zustürzten. Es mußten mehrere Dutzend sein. Aran schrie und riß sein Schwert heraus. Wie tötet man ein Skelett?


  Der Hexer schrie ebenfalls. Seltsame Worte in der Sprache der Gilde.


  Die Skelette heulten auf. Ein Wirbelwind schien sie zu packen und voranzureißen. Sie verloren bereits ihre Gestalt, wie Rauchringe. Aran wandte den Kopf und sah die letzten von ihnen im Rücken des Hexers verschwinden.


  Mein Name ist Legion. Sie mußten von einem einzigen Dämon belebt worden sein. Und der Hexer hatte diesen Dämon in eine Dämonenfalle gelockt, die seit dreißig Jahren leer und bereitgestanden hatte. Doch Aran und der Hexer begingen einen schwerwiegenden Fehler, indem sie sich völlig auf den Pluraldämon konzentrierten.


  Der Hexer stand mit dem Rücken zum offenen Tor, und Aran konnte nichts tun. Er entdeckte Wavyhill, der auf der anderen Seite des Palasthofes stand, in dem Augenblick, als dieser die letzten Worte seines Zauberspruches sagte.


  Aran wollte dem Hexer eine Warnung zurufen, doch es war zu spät. Er sah, wie der Hexer von einer Sekunde zur anderen uralt wurde. Das Fleisch schien in seine Knochen zu schrumpfen. Er blickte verwirrt um sich, spuckte einen Mundvoll schwarzer Kerne – nein, Zähne! – aus, schloß die Augen und sank langsam zusammen.


  Aran fing ihn auf.


  Es war, als ob er einen Armvoll Knochen auffinge. Er ließ den Hexer vorsichtig auf das große Schneckengehäuse sinken. Der Hexer atmete keuchend; er konnte nicht mehr lange leben.


  »Aran, der Händler!«


  Aran blickte zu Wavyhill hinab. »Was hast du mit ihm getan?«


  Der Zauberer Wavyhill war gekleidet wie immer, in eine dunkle Robe, Sandalen und spitzen Hut. Ein Gürtel mit einem Schultergurt hielt sein langes Schwert. Er rief: »Genau das ist der Punkt, den ich diskutieren möchte. Ich habe einen Zauberspruch entdeckt, der dieselben Ergebnisse zeitigt, wie ein Hexer-Rad, doch ist die Wirkung auf eine Richtung beschränkt. Ist das zu hoch für dich?«


  »Ich verstehe dich.«


  »Laienhaft ausgedrückt: ich habe ihm die Magie herausgesaugt. Dadurch ist er zweihundertsechsundzwanzig Jahre alt. Und damit, denke ich, habe ich ihn besiegt.


  Das Problem ist jetzt, ob ich dich leben lassen soll. Aran, begreifst du, was mein Zauberspruch mit dir tun wird?«


  Aran wußte es, aber… »Sage es mir. Und sage mir, wie du es herausgefunden hast.«


  »Von einigen meiner Kollegen, natürlich, nachdem ich erkannt hatte, daß du mein Feind bist. Du mußt eine unglaubliche Zahl von Zauberern konsultiert haben, um das geisterhafte Messer in deiner Brust loszuwerden.«


  »Mehr als ein Dutzend. Und?«


  »Laß mich in Ruhe. Komm nicht wieder zurück!«


  »Ich muß den Hexer mitnehmen.«


  »Er ist mein Feind.«


  »Und mein Bundesgenosse. Ich lasse ihn nicht zurück.«


  »Dann nimm ihn mit!«


  Aran bückte sich. Er war achtundvierzig Jahre alt, und die Bitterkeit der Niederlage hatte die Kampfeswut verdrängt. Doch der Hexer war nicht mehr als eine schnarchende Mumie, trocken und federleicht. Das Problem war nur, den alten Mann heil über die Wölbung des Schneckengehäuses zu bringen.


  Wavyhill begann zu singen!


  Aran wandte sich um – gerade rechtzeitig, um die letzte Geste zu sehen. Dann traf ihn der Zauberspruch.


  Einen Moment lang glaubte er, daß der Dolch wirklich in seinem Herzen wiederaufgetaucht sei. Doch der Schmerz brannte im ganzen Körper! Als ob eine Million straffgespannter Bänder in ihm zerrissen! Er spürte, wie sein Hals länger wurde, seine Beine und Arme streckten sich, sein Schädel wurde flacher, seine Nase reckte sich aus dem Gesicht, seine Lippen zogen sich von wütend gebleckten Zähnen zurück.


  Der Wechsel war noch nie so schnell gegangen. Dunkelheit breitete sich über Arans Gehirn. Es war ein Wolf, der hilflos von dem riesigen Schneckengehäuse in den Hof rollte. Ein Wolf schlug unten auf, rollte sich auf die Füße, knurrte tief in der Kehle und ging steifbeinig auf Wavyhill zu.


  Wavyhill starrte ihn verblüfft an. Er sang den Zauberspruch noch einmal, schneller, während Aran auf ihn zukam. Er kam zum Ende, als Aran in Sprungweite war.


  Diesmal geschah gar nichts. Außer, daß Aran losschnellte und Wavyhill zurücksprang, doch nicht weit genug. Aran packte ihn und biß ihm mit einem einzigen Schnappen die Gurgel durch.


  Und jetzt begann für Aran der Alptraum. Alles Vorhergehende waren Kinderträume gewesen.


  Wavyhill hätte tot sein müssen. Seine zerfetzten Arterien pumpten Blut, seine durchbissene Luftröhre gab entsetzliche, gurgelnde Geräusche von sich, und… Wavyhill zog sein Schwert und griff an.


  Aran der Wolf umkreiste ihn vorsichtig, dann sprang er los – und fuhr aufheulend zurück, weil Wavyhills Schwert sein Herz durchbohrt hatte. Die Wunde heilte augenblicklich. Aran der Wolf war davon nicht überrascht. Er sprang zurück, umkreiste den Zauberer, sprang ihn an und wurde wieder von dem Schwert durchbohrt, umkreiste ihn…


  So ging es immer weiter.


  Wavyhills Arterien pumpten kein Blut mehr. Er war ausgeblutet. Und doch lebte er noch. Und auch sein Schwert lebte, jedenfalls kam es Aran so vor. Er griff niemals an, wenn er es nicht für sicher hielt, doch das Schwert traf ihn jedesmal. Und bei jedem Angriff riß er ein Maulvoll Fleisch von Wavyhill.


  Er würde siegen. Er mußte siegen. Seine Wunden heilten so schnell, wie sie geschlagen wurden. Wavyhills Wunden nicht. Aran riß immer mehr Fleisch von den Knochen des Zauberers.


  Sein Gehirn war dunkel. Er handelte mit Instinkt und animalischer Schläue. Immer wieder trieb er Wavyhill auf die glitschigen Steinplatten zurück, auf denen er sein ganzes Blut vergossen hatte. Vier Beine geben einen sichereren Stand als zwei. Es war Instinkt, der Aran veranlaßte, auf jeden Fall zu verhindern, daß Wavyhill ins Schloß lief. Er versuchte es. Doch Aran der Wolf hielt ihn im Hof fest. Wahrscheinlich hatte er heilende Magie irgendwo im Schloß. Aber Aran verhinderte, daß er sie erreichte.


  Er hatte etwas mit seinem Körper getan, das ihn nicht sterben ließ. Wahrscheinlich tat es ihm jetzt leid. Aran der Wolf hatte ihn inzwischen zum Krüppel zerfleischt. Er hatte ihm die Waden zerfetzt, bis nicht mehr eine Muskelfaser übrig war, um die Knochen zu bewegen. Wavyhill kämpfte jetzt auf den Knien. Aran stürzte sich wieder auf ihn, gab sich dem Zustoßen des Schwertes preis, um den Zauberer anzufallen…


  Alptraum.


  Aran der Friedenstreiber hatte sich geirrt. Wenn Aran der Teppichhändler weiter und weiter machen und lebendes Fleisch von einem in Agonie liegenden Menschen reißen konnte und es ertrug, für jeden Biß vom Schwert getroffen zu werden… wenn Aran solche Schmerzen ertragen konnte, um dies für irgend jemand, für irgendeine Sache zu tun…


  Dann würde weder das Ende der Magie noch irgend etwas anderes die Menschen dazu bringen, den Krieg aufzugeben. Sie würden weiterkämpfen, mit Schwertern und Steinen und mit allem anderen, was ihnen in die Hand kam, solange es Menschen gab.


  Die Dunkelheit hatte sich von Arans Gehirn gehoben. Es mußte das Schwert gewesen sein: das mana in einem Zauberschwert hatte das mana ersetzt, das Wavyhills Variante eines Hexer-Rades aus ihm gesaugt hatte.


  Und jetzt erkannte er, daß das Schwert allein gegen ihn kämpfte.


  Wavyhill bestand nur noch aus blutigen Knochen. Er mochte nicht tot sein, aber er konnte sich nicht mehr bewegen. Das Schwert tanzte am Ende eines fleischlosen Knochenarms und versuchte noch immer, Aran in Schach zu halten.


  Aran duckte sich unter der Klinge hinweg. Er packte den Knauf des Schwertes und riß es aus der noch intakten Hand des Zauberers. Die Hand umklammerte den Schwertknauf mit sinnlos entschlossener Kraft. Doch es war nicht genug.


  Er mußte sich in seine menschliche Form zurückverwandeln, um auf das Gehäuse des Schneckendrachens klettern zu können.


  Der Hexer lebte noch, doch der keuchende, rasselnde Atem verriet, daß er nur noch Sekunden zu leben hatte. Aran legte das Schwert über den Körper des Hexers und wartete.


  Der Hexer wurde jünger. Nicht so jung, wie er gewesen war, aber er sah nicht mehr – tot aus. Er sah aus wie ein Siebzigjähriger, als er die Augen öffnete, blinzelte und sagte: »Was ist passiert?«


  »Du hast den ganzen Spaß versäumt«, sagte Aran.


  »Also hast du ihn geschlagen. Entschuldige. Es ist dreißig Jahre her, seit ich gegen Glirendree gekämpft habe. Und da jeder Zauberer in der zivilisierten Welt versucht, das Hexer-Rad nachzumachen, mußte es dem einen oder anderen gelingen, es zu verbessern.«


  »Er hat es gegen mich auch benutzt.«


  »So?« Der Hexer kicherte. »Ich glaube, du denkst jetzt an den Dolch.«


  »Irgendwie schon. Wo ist er?«


  »In meinem Gürtel. Glaubst du, ich hätte ihn in deiner Brust steckenlassen? Ich hatte einen Traum, daß ich einen Glasdolch brauchen würde. Also habe ich ihn behalten. Und wie es sich herausstellte…«


  »Aber er hat in meinem Herzen gesteckt!«


  »Ich habe eine Vision davon hergestellt. Ich habe die Vision in dein Herz gestoßen und sie dann verschwinden lassen.«


  Arans Fingernägel krallten sich in die Brust des Hexers. »Du widerlicher Sohn eines Affen! Du hast mich dreißig Jahre lang glauben lassen, daß er in meiner Brust steckte!«


  »Du bist als Dieb in mein Haus gekommen«, erinnerte der Hexer ihn, »und nicht als willkommener Gast.«


  Aran der Händler hatte irgendwie die gleiche Einstellung gegenüber Dieben erworben. Mit abklingender Bitterkeit sagte er: »Nur ein kleiner Zaubererscherz, nicht wahr? Kein Wunder, daß niemand ihn herausziehen konnte. Also gut. Jetzt sage mir, warum Wavyhills Zauberspruch mich in einen Wolf verwandelt hat.«


  Der Hexer richtete sich vorsichtig auf. »Was?«


  »Er streckte mir beide Arme entgegen und saugte alles mana aus mir heraus, und ich wurde zum Wolf. Ich verlor sogar meine menschliche Intelligenz. Wahrscheinlich auch meine Unverwundbarkeit. Wenn er nicht ein verzaubertes Schwert benutzt haben würde, hätte er mich in Fetzen geschlagen.«


  »Das verstehe ich nicht. Du hättest in deine menschliche Gestalt fixiert worden sein sollen. Oder…«


  Dann fand er die Antwort. Sein Gesicht wurde noch fahler. »Die Antwort wird dir nicht gefallen, Aran.«


  Aran blickte in das Gesicht des Hexers, siebzig Jahre alt, sehr müde und voller Mitgefühl. »Sprich«, sagte er.


  »Das Rad ist keine neue Erfindung. Selbst die toten Zonen sind noch nicht so alt. Eine solche Situation hat sich bisher noch nie ergeben, das ist alles. Die Menschen haben immer angenommen, daß Werwölfe Menschen sind, die sich in Wölfe verwandeln können.


  »Das schien logisch. Ihr könnt die Verwandlung sogar nur bei Mondlicht durchführen. Ihr behaltet auch als Wolf eure menschliche Intelligenz. Aber diese Auffassung ist noch nie entschieden worden – so oder so. Bis jetzt.«


  »Du willst sagen: ich bin ein Wolf?«


  »Ohne Magie bist du ein Wolf«, stimmte der Hexer zu.


  »Kommt es darauf an? Ich habe den größten Teil meines Lebens als Mensch verbracht«, flüsterte Aran. »Ich sehe nicht ein, welchen Unterschied… oh. O ja.«


  »Es käme nicht darauf an, wenn du keine Kinder hättest.«


  »Acht. Und sie werden auch Kinder haben. Und eines Tages wird das mana auf der ganzen Welt aufgebraucht sein. Was dann, Hexer?«


  »Du weißt es bereits.«


  »Sie werden bis in die Ewigkeit wilde Hunde sein?«


  »Und es gibt nichts, was irgend jemand dagegen tun könnte.«


  »O ja, es gibt etwas. Ich werde dafür sorgen, daß kein Zauberer jemals wieder Rynildissen betritt!« Aran erhob sich auf dem Gehäuse des Schneckendrachens. »Hast du gehört, Hexer? Du und Leute deiner Art sind für immer verbannt. Die Magie wird verbannt. Wir werden das mana für die Meermenschen und die Drachen aufsparen!«


  Vielleicht hat er es geschafft. Vierzehntausend Jahre später gibt es noch immer Legenden von Werwölfen in der Gegend, in der einst Rynildissen stand. Und ganz gewiß gibt es keine Zauberer.


  Nachwort


  


  Ein Wort dazu, wie es zu diesen Geschichten kam.


  Ich habe bereits gesagt, daß Zeitreisegeschichten eigentlich Fantasy sind, im Gegensatz zu Science Fiction; denn Zeitreisen sind in jeder Beziehung unmöglich. Eines Morgens kam mir der Gedanke: wenn Zeitreisegeschichten reine Fantasy sind, dann würde eine funktionierende Zeitmaschine… und das Resultat war »Get a Horse!«, später umgeändert in »The Flight of the Horse« (»Der Flug des Pferdes«). Ich entwarf die Story an jenem Nachmittag und erzählte sie einigen Leuten am Abend auf einer Cocktailparty.


  Ein guter Test für eine Story-Idee: Wenn man sie stehend, mit einem Glas in der Hand erzählen kann, ohne den Faden und das Interesse der Zuhörer zu verlieren, ist es eine Story, die es wert ist, geschrieben zu werden. Früher pflegte ich ständig meinen Bruder für solche Tests zu mißbrauchen. Jetzt komme ich generell ohne sie aus. (Trotzdem danke, Mike!)


  Aber ich habe alle Svetz-Stories erzählt, bevor ich sie schrieb. Das Thema reizte zu Gedankenspielereien. Denn der Extensionskäfig ist ein Vehikel der Phantasie, und Svetz weiß es nicht…


  Eine Bemerkung über Fantasy: Eine Fantasy-Story hat zugegebenermaßen keine Verbindung zu irgendeiner bestimmten Realität. Also ist der Schreiber gezwungen, in Universalien zu sprechen. Sonst spricht er über gar nichts. (Man kann natürlich jeden Zwang ignorieren.)


  Ich habe lange dazu gebraucht, um Fantasy schreiben zu lernen. In erster Linie schreibe ich Science Fiction. »Glass Dagger« (»Wozu ist ein Glasdolch gut?«) war meine erste Sword and Sorcery-Novelle und vielleicht auch meine letzte.


  Ich hasse es, nach Terminen zu schreiben. Ich habe es in meinem Leben bisher zweimal getan, beide Male für Bob Silverbergs Anthologien. Er kann Ihnen erzählen, was beim ersten Mal geschehen ist, als ich ihm eine Pluto-Story für Tomorrows Worlds versprach.


  Zwei Wochen vor dem Termin hatte ich ihm bereits einen Brief geschrieben und ihm mitgeteilt, daß ich die Story nicht termingerecht liefern könne, tut mir leid, da ich bis jetzt nur eine halbfertige Idee hätte und zwei Wochen nicht reichten, um etwas daraus zu machen. Der Brief lag auf meiner Hi-fi-Anlage und wartete darauf, zur Post gebracht zu werden, als mir die zweite Hälfte der Idee einfiel. Bob bekam eine winzige Story, praktisch eine Vignette, und er bekam sie im allerletzten Moment.


  Ein ganz anderes Problem hatte ich mit Flash Crowd (»Menschenauflauf«). Außer daß meine Frau, die sich sehr gut an diese Zeit erinnern kann, mich ständig drängte, mich endlich hinzusetzen und sie zu schreiben. Tag und Nacht lag sie mir damit in den Ohren. Ich lieferte die Story mehrere Tage vor dem Termin ab.


  Und die Notizen, die davon übriggeblieben sind, liefern genug Material für ganze Serien von Stories, die sich mit einer durch Teleportation veränderten Gesellschaft beschäftigen. Eines Tages werde ich sie schreiben.


  Einzelrechte


  »The Flight of the Horse«: Copyright ® 1969 by Mercury Press, Inc. (»Magazine of Fantasy and Science Fiction«)


  »Leviathan«: Copyright © 1970 by »Playboy«


  »Bird in the Hand«: Copyright © 1970 by Mercury Press, Inc. (»Magazine of Fantasy and Science Fiction«)


  »There’s a Wolf in My Time Machine«: Copyright © 1971 by Mercury Press, Inc. (»Magazine of Fantasy and Science Fiction«)


  »Flash Crowd«: Copyright © 1973 by Robert Silverberg (in der Anthologie »Three Trips in Time and Space«)


  »What Good Is a Glass Dagger?«: Copyright© 1972 by Mercury Press, Inc. (»Magazine of Fantasy and Science Fiction«)
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in einer Zukunft, in der es langst keine Tiere mehr gibt,
erhéalt Hanville Svetz einen besonderen Auftrag. Der
Generalsekretar,absoluter Beherrscher der Weit und ein’
launischer Potentat mit allen Anzeichen fortgeschritte-
nen Schwachsinns, mochte - koste es, was es wolle -
einen privaten Zoo.

Hanville Svetz, seines Zeichens Zeitreisender am Insti-
tut firTemporale Forschungen, fallt die undankbare Auf-
gabe zu, sich in die Vergangenheit zu begeben und die
gewiinschten Biester einzufangen.

Angesichts der vorhandenen Quellenlage - denn was
der Generalsekretdar haben mochte, entnimmt er nicht
allein Uberlieferten zoologischen Nachschlagewerken,
sondern auch Sagen und Marchenbiichern - ergeben
sich fiir Svetz zuweilen ganz vertrackte Probleme.

Zum erstenmal liegen in diesem Band -
neben anderen Erzdhlungen - die Ge-
schichten von Svetz gesammelt vor.
Larry Niven (geb.1938 in Los Angeles),
bekannt als Mitautor von »Der Splitterim
Auge Gottes« (HEYNE-BUCH Nr.3531)
und »Luzifers Hammer« (HEYNE-BUCH
Nr.3700), ist stets dort am originelisten
und witzigsten, wo er seiner Phantasie
die Zugel schieBen lassen kann, bei der
Science Fantasy. Hier ~ wie in seinem
Roman »Die fliegenden Zauberer«
(HEYNE-BUCH Nr. 3489), den er zusam-
men mit David Gerrold schrieb - erzéhit
er virtuos und mit hintergrindigem
Humor.
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